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Storn landet in Djidda 

suchte die Einwilligung seines Vaters für meine Bereisung des 
Landes zu erhalten. Der Scherif nahm den Vorschlag mit ent­
schiedenem Mißtrauen auf. Abdulla setzte die Gründe aus­
einander, wies auf die Vorteile hin und übergab dann Storrs 
das Hörrohr, der seine ganze diplomatische Kunst bei dem 
Alten spielen ließ. Storrs in vollem Schwung zuzuhören, war 
ein Genuß, allein schon der arabischen Sprache wegen, aber auch 
eine wirksame Lektion für jeden Engländer, wie man mit arg­
wöhnischen und widerspenstigen Orientalen umzugehen hat. Es 
war schlechthin unmöglich, ihm llnger als einige Minuten zu 
widerstehen, und auch in diesem Falle erreichte er seinen Zweck. 
Der Scherif verlangte wieder nach Abdulla und ermiichtigte ihn, 
an Ali zu schreiben und ihm anheimzustellen, mir die Erlaub­
nis zum Besuch Faisals zu geben, falls er es für angemessen 
hielte und nichts Besonderes dagegen vorliige. Abdulla ver­
lnderte unter Storrs' Einfluß diesen bedingten .Bescheid in eine 
klare schriftliche Anweisung an Ali, mich so schnell wie mög­
lich mit guten Reittieren zu versehen und unter voller Sicher­
heit zum Lager Faisals zu bringen. Da das alles war, was ich, 
und ein gut Teil von dem, was Storrs begehrte, begaben wir 
uns zu Tisch. 

Die Stadt Djidda hatte uns schon auf dem Weg zum Konsulat 
gut gefallen. Nach dem Mittagessen, als es ein wenig kühler 
war oder wenigstens die Sonne nicht mehr so hoch stand, mach­
ten wir uns daher auf den Weg, um geführt von Y oung, dem 
Sekretilr Wilsons, einem Mann, der sich in den Dingen von 
einst besser auskannte als in den Dingen von heute, die Sehens­
wßrdigkeiten zu besichtigen. 

Djidda war in der Tat eine merkwürdige Stadt. Die Straßen 
waren schmale Gassen, im Basarviertel holzüberdcckt, und da, 
wo sie offen waren, blickte der Himmel nur durch einen schma­
len Spalt zwischen den hohen Firsten der weißgetünchten Hlu­
ser. Diese, aus Korallenkalkstein gebaut, waren vier bis fünf 
Stockwerk hoch, durch viereckige Balken versteift und mit wei­
ten Bogenfenstern versehen, die durch graue, vom Boden bis 
zum Dach laufende Holztlfclungen verbunden waren. Die Fen­
ster in Djidda hatten keine Scheiben, dafür aber eine Fülle 
schönen Gitterwerks, und einige der Umrahmungen zeigten sehr 
feine Flachornamentik. Die schweren, zweiflügeligen Türen aus 
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22 Ritt zu Faisal 

mich mit arabischem Mantel und Kopftuch, die meine Uniform 
verhüllen und mir im Dunkeln auf meinem Kamel eine unauf­
fällige Silhouette geben sollten. Da ich keine Vorräte bei mir 
hatte, gab er Tafas Weisung, in dem sechzig Meilen entfernten 
Bir el Scheikh, der ersten Tagesrast, Lebensmittel anzukaufen, 
und befahl ihm aufs strengste, unterwegs jederlei neugierige 
Fragen oder Erkundigungen von mir fernzuhalten und alle 
Lager oder sonstige Begegnungen zu vermeiden. 

Wir ritten durch die Palmenhaine, die die zerstreuten Häu­
ser des Dorfes Rabegh wie ein Gürtel umschlossen, und dann 
unter die Sterne hinaus, längs der Tihamma hin, jenem sandigen 
und flachen Wüstenstreifen, der sich an der Westküste Arabiens 
zwischen Meeresstrand und Randgebirge auf Hunderte von 
Meilen einförmig dahinzieht. Tagsüber herrscht in dieser Ebene 
eine unerträgliche Hitze, und ihre Wasserarmut macht ihre 
Durchquerung höchst beschwerlich. Doch war dieser Weg nicht 
zu vermeiden, da die wasserreichen Randgebirge von Norden 
wie von Süden her zu schroff waren für einen Obergang mit 
beladenen Tieren. • 

Die Kühle der Nacht war wohltuend nach dem mit Widrig­
keiten und Verhandlungen hingeschleppten Tag in Rabegh. 
Tafas führte schweigend, und die Kamele schritten lautlos Ober 
den weichen, ebenen Sand. Während wir so dahinzogen, dachte 
ich daran, daß wir hier auf der alten Pilgerstraße ritten, auf 
der seit unzähligen Generationen das Volk aus dem Norden 
herabgezogen kam, um die Heiligen Städte zu besuchen und 
Gaben des Glaubens am Heiligen Grab niederzulegen. Und mir 
kam der Gedanke, daß die Erhebung Arabiens gewissermaßen 
eine Pilgerfahrt in umgekehrter Richtung werden konnte, eine 
Pilgerfahrt, die dem Norden - Syrien - ein anderes Ideal 
bringen würde: den Glauben an die Freiheit an Stelle ihres 
früheren Glaubens an eine Offenbarung. 

Mehrere Stunden lang ritten wir gleichförmig dahin, nur daß 
die Kamele bisweilen strauchelten und sich wieder hochrafften 
und die Sättel krachten: Anzeichen dafür, daß die glatte Ebene 
in Triebsandgelände überging, das mit niedrigem Strauchwerk 
bestanden und infolgedessen uneben war, indem sich um die 
Pflanzen kleine Dämme stauten und die Wirbel der Seewinde 
die Zwischenräume aushöhlten. Die Kamele schienen im Dun-
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und sein Vetter, Scherif Mohsin, die Oberherren der Harith, die 
Todfeinde der Masruh. Sie fürchteten, angehalten oder vom 
Wasser vertrieben zu werden, wenn die Araber sie erkannten. 
So gaben sie sich als Herr und Diener aus, von Mekka kommend. 
Habt ihr den Zorn Mohsins gesehen, als Ali ihn schlug ? A1i ist 
ein Teufel. Mit elf Jahren floh er aus seines Vaters Haus zu\ 
seinem Onkel, dessen Gewerbe das Berauben von Pilgern war, 
und lebte bei ihm viele Monate, bis sein Vater ihn wieder ein­
fing. Vom ersten Tage der Schlacht bei Medina war er bei un­
serm Herrn Faisal und führte die Ateiba an in den Ebenen rund 
um Aar und Bir Derwisch. Hier waren die Kamelgefechte, und 
A1i wollte keinen Mann bei sich haben, der es ihm nicht gleich 
tun konnte: neben dem Kamel herlaufen und sich mit einer 
Hand in den Sattel schwingen, während die andere die schuß­
bereite Büchse hielt. Die Kinder der Harith sind Kinder der 
Schlacht." Zum erstenmal floß der Mund des alten Mannes über 
von Worten. 

Während er sprach, durcheilten wir die blendende, fast baum­
lose Ebene, deren Boden nach und nach weicher wurde. Anfangs 
war es graues Geröll gewesen, dicht gelagert wie Kies. Allmllh­
lich nahm der Sand mehr und mehr zu und die Steine wurden 
seltener, so daß man sie schließlich einzeln nach Farbe und Art 
unterscheiden konnte: Porphyr, Basalt, grüner Schiefer. Zu­
letzt war es nahezu reiner weißer Sand, mit einer härteren Ge­
steinsschicht darunter, über den man wie über weichen Tep­
pich ritt. Die einzelnen Sandkörnchen waren blank geschliffen 
und fingen wie kleine Diamanten die Sonnenstrahlen in so blen­
denden Reflexen auf, daß ich's nach einer Weile nicht mehr aus­
halten konnte. Ich kniff die Augen zusammen und zog mir das 
Kopftuch wie ein Visier bis tief über die Nase, um mich so vor 
der Hitze zu schntzen, die mir in glasigen Wellen vom Boden 
herauf ins Gesicht schlug. Etwa achtzig Meilen vor uns tauchte 
hinter Janbo der massige Gipfel des Rudhwa auf und schwand 
wieder in dem flimmernden Dunst, der seinen Fuß verhnlltc. 
Ganz nahe in der Ebene schienen kleine formlose Hü__gel den 
Weg zu sperren. Zu unserer Rechten zog sich der steile Rücken 
des Beni A yub dahin, scharf und kantig wie eine Säge, nordwärts 
sich abdachend zu einer blauen, sanften Hügelkette. Hinter 
dieser aber stiegen mächtige Gebirgszüge, jetzt von der Abend-
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arten, und als sie erwidert war, suchte er uns in ein Gesprlch 
zu verwickeln. Doch Tafas zeigte sich abgeneigt gegen seine Ge­
sellschaft und gab nur lakonische Antworten. Khallaf ließ sich 
nicht abschrecken, und um sich beliebt zu machen, beugte er 
sich zu guter Letzt herunter und kramte in seiner Satteltasche, 
bis er einen kleinen verschlossenen Emailletopf hervorzog, der 
eine ansehnliche Portion des im Hedjas üblichen Reiseproviants 
enthielt. Es war der gleiche ungesäuerte Teig von gestern, nur, 
bevor er ausgekühlt war, in den Fingern zerkrümelt und mit 
flnssiger Butter durchfeuchtet, so daß das Ganze breiig zu­
sammenpappte. Zum Essen süßte man ihn mit gemahlenem 
Zucker, griff dann mit den Fingern hinein und formte, wie aus 
feuchtem Sägemehl, kleine Kugeln. 

Ich aß nur wenig bei diesem meinem ersten Versuch; Tafas 
und Abdulla aber langten kräftig zu, so daß Khallaf zum Dank 
für seine Freigebigkeit halb hungrig blieb: wohlverdientermaßen, 
denn es gilt bei den Arabern für weibisch, auf einer kleinen 
Reise von hundert Meilen Proviant mitzuführen. Wir waren 
nun Kameraden, und der Schwatz begann von neuem. Khallaf 
erzählte uns von den letzten Klmpfen und von einer Schlappe, 
die Faisal am Tage vorher erlitten hatte. Er schien aus seiner 
Stellung bei den Quellen des Wadi Safra zurückgeworfen zu 
sein und jetzt bei Hamra zu stehen, das nur eine kurze Weg­
strecke von uns entfernt war; oder Khallaf glaubte wenigstens, 
daß er dort stände: wir würden das sicher im nächsten Dorf 
auf unserem Wege erfahren. Der Kampf schien nicht schwer ge­
wesen zu sein; doch hatten die wenigen Verluste gerade den 
Stamm von Tafas und Khallaf betroffen, und die Namen wie 
Verwundung eines jeden wurden der Reihe nach aufgezählt. 

Nach einem Ritt von sieben Meilen gelangten wir auf eine 
niedrige Wasserscheide, gekr0nt von einer Mauer aus behauenen 
Granitsteinen, jetzt nur noch lose Trümmerhaufen, aber einst 
ohne Zweifel ein Grenzwall. Sie lief von Fels zu Fels und stieg 
selbst ein beträchtliches Stück die Bergwände hinan, da wo die 
Hinge nicht allzu steil waren. In der Mitte, wo die Straße 
durchlief, hatten zwei Einfriedigungen gelegen, vielleicht frühere 
Viehhegen. Ich fragte Khallaf nach der Bedeutung der Mauer. 
Er antwortete, er wäre in Damaskus, Konstantinopel und Kairo 
gewesen und hätte viele Freunde unter den Großen Ägyptens. 
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Ob mir dort einer der Engländer bekannt wäre? Khallaf schien 
sich sehr für meine Persönlichkeit und meinen Reisezweck zu 
interessieren. Er versuchte mich zu fangen, indem er anfing, 
igyptisch zu reden. Als ich ihm im Dialekt von Aleppo ant­
wortete, sprach er von seinen Bekanntschaften unter den Vor­
nehmen Syriens. Ich kannte sie ebenfalls; worauf er auf die 
Landespolitik übersprang und vorsichtig verschleierte Fragen 
stellte über den Scherif und seine Söhne, und was ich wohl 
glaubte, was Faisal jetzt tun werde. Ich wußte das noch weniger 
als er und wich ihm durch zusammenhanglose Antworten aus. 
Schließlich kam mir Tafas zu Hilfe und wechselte das Ge­
sprächsthema. Nachher erfuhren wir, daß Khallaf im Sold der\ 
Türken stand und ihnen ständig Bericht schickte über alles, was 
über Bir ihn Hassani zur arabischen Front wollte. 

Wir wandten uns nach rechts, überquerten einen zweiten 
Sattel und stiegen einige Meilen bergab bis zu einem hohen Fels­
vorsprung. Als wir um ihn herumbogen, befanden wir uns pl0tz­
lich im Tal Wadi Safra, dem Ziel unserer Reise, und mitten in 
W asta, seinem größten Dorf. W asta bestand aus lauter einzel­
nen kleinen Weilern, die teils auf Sandbänken an den Steil­
hingen zu beiden Seiten des Flußbettes lagen, teils auf GerOll­
inseln zwischen den zahlreichen, tiefausgewaschenen Kanälen, 
die in ihrer Gesamtheit die Talsohle bildeten. 

Wir wandten uns, an zwei oder drei dieser angestauten Inseln 
vorbei, dem oberen Teil des Tales zu. Unser Weg führte uns 
an dem Hauptbett der Winterfluten hin, das mit weißem Geröll 
und Blöcken erfüllt und ganz flach war. In seiner Mitte, zwi­
schen zwei Palmenhainen am oberen und unteren Ende, floß 
eine Strecke klaren Wassers, etwa zweihundert Yard•) und 
zwolf Fuß breit, mit sandigem Grund und auf beiden Seiten ge­
säumt mit einem zehn Fuß breiten Streifen von fettem Gras und 
Blumen. Hier hielten wir einen Augenblick an, um unsere Ka­
mele von dem frischen Wasser saufen zu lassen. Der Anblick desl 
Rasens nach dem tagelangen harten Kieselglanz war eine so 
plötzliche Entspannung für unsere Augen, daß ich unwillkür­
lich aufblickte, um zu sehen, ob nicht eine Wolke die Sonne ver­
dunkelt hätte. 

Wir folgten diesem Wasserlauf aufwärts bis zu dem Palmen-
•) I Yard = 91,4 cm (A. d. 0.). 
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hain, von dem er, in einer steingefaßten Rinne sprudelnd, seinen 
Ausgang nahm, und ritten im Schatten der Palmen an der ver­
witterten Gartenmauer hin bis wieder zu einem der abgesonder-

1 

ten Weiler. Tafas lenkte in die schmale Straße ein (die Hlluser 
waren so niedrig, daß man vom Sattel aus auf ihre Lchmdllcher 
herabsehen konnte), hielt vor einem der größeren Häuser an 
und klopfte an das Hoftor. Ein D~ner öffnete uns, und wir 
stiegen im Innern ab. Tafas halfterte die Kamele nieder, lockerte 
die Sattelgurte und warf ihnen von einem Haufen, der neben 
dem Tor lag, wOrzig duftendes Grünfutter vor. Dann führte er 
mich in das Gastzimmer des Hauses, einen dämmerigen, saube­
ren kleinen Raum aus Lehmziegeln, gedeckt mit halbgeteilten 
Palmstämmen und festgestampfter Erde darllber. Wir ließen 
uns auf den Palmblattmatten nieder, die den erhöhten Sitz rings 
um den Raum bedeckten. Der Tag in dem stickigen Tal war 
glühend heiß gewesen: einer nach dem anderen sanken wir, 
Seite an Seite, zurück; und das Summen der Bienen in den Gär­
ten draußen und de~ Fliegen drinnen, die unsere verhüllten Ge­
sichter umkreisten, lullte uns in Schlaf. 

Als wir aufwachten, stand ein Mahl aus Brot und Datteln für 
uns bereit. Die Datteln waren so frisch, so saftig und süß, wie 
ich sie nie vorher gegessen hatte. Darauf stiegen wir wieder in 
den Sattel und ritten das klare, gemächliche Rinnsal aufwllrts, 
bis es sich zwischen dem Palmenhain mit seinen niedrigen Grenz­
mauern aus sonnengetrocknetem Lehm verlor. Kreuz und quer 
zwischen den Baumwurzeln waren kleine Gräben gezogen, ein 
bis zwei Fuß tief und so angelegt, daß der Strom aus der steiner­
nen Rinne in sie hineingeleitet und jeder Baum einzeln bewAs­
sert werden konnte. Der Oberlauf des Wassers, der diese Be­
wllsserungsanlage speiste, war Eigentum der Gemeinde, und nach 
einem alten Brauch wurde das Wasser jedem Landeigentümer 
täglich oder wöchentlich auf eine bestimmte Anzahl Minuten 
oder Stunden zugeteilt. Das Wasser war leicht salzig, wie es 
bessere Palmen brauchen; doch gab es in den Hainen auch zahl­
reiche süße Brunnen in Privatbesitz, die aus dem drei bis vier 
Fuß unter dem Boden liegenden Grundwasser gespeist wurden. 

Unser Weg führte uns durch das Hauptdorf und seine Basar­
straße. In den Läden war wenig zu finden; überhaupt machte der 
ganze Ort einen verfallenen Eindruck. W asta war noch vor einer 
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schwarzen Torwegs, stand eine weiße Gestalt, die mich ge-

l
spannt erwartete. Ich fühlte auf den ersten Blick, dies war der 
Mann, den zu suchen ich nach Arabien gekommen war - der 

t Mann, der die Erhebung Arabiens zu glorreichem Ende führen 
• würde. Faisal machte einen sehr großen, siulenhaft schlanken 

Eindruck in seinen langen, weißseidenen Gewändern und dem 
braunen Kopftuch, das von einer scharlachroten, golddurch­
wirkten Schnur gehalten war. Seine Lider waren gesenkt, und 
das bleiche Gesicht mit dem schwarzen Bart wirkte wie eine 
Maske gegenüber der seltsamen, regungslosen Wachheit seines 
Körpers. Die Hände hielt er vor sich über seinem Dolch ge­
kreuzt. 

Ich grüßte ihn. Er ging vor mir her in das Zimmer und setzte 
sich auf seinen Teppich nahe der Tür. Als sich meine Augen 
an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sahen sie in dem kleinen 
Raum eine ganze Anzahl schweigender Gestalten sitzen, die 
unverwandt auf mich oder Faisal starrten. Dieser hielt den Blick 
immer noch auf seine Hllnde gesenkt, die sich langsam um den 
Dolch wanden. Schließlich fragte er leise, wie ich die Reise ge­
funden bitte. Ich sprach von der Hitze, und er fragte, wie lange 
ich von Rabegh gebraucht bitte, worauf er erklirte, daß ich für 
die Jahreszeit schnell geritten wire. 

l „Und wie gefllllt dir unsere Stellung hier im Wadi Safra?" 
,,Gut; aber sie ist weit von Damaskus." 
Das Wort war wie ein Schwert unter sie gefahren. Ein Beben 

durchlief alle. Dann erstarrten sie zu Regungslosigkeit, und eine 
Minute lang hörte man nicht den leisesten Atemzug. Einige 
träumten vielleicht von fernem Erfolg; andere mochten darin 
eine Anspielung auf ihre jüngste Niederlage sehen. Endlich hob 
Faisal die Augen, lächelte mir zu und sagte: ,,Türken gibt es, 
gelobt sei Gott, nllher bei uns." Wir liebelten alle mit ihm, und 
ich erhob mich, um mich für den Augenblick zu verabschieden. 

3. Faisals Aufgebot 

Auf einem Wiesenhang, unter dem ficherigen Blätterdach 
hoher Palmen, fand ich das wohlgeordnete Lager des igypti­
schen Detachements, das Sir Reginald Wingate kürzlich vom 

l 
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Sudan zur Unterstützung des arabischen Aufstandes herauf­
gesandt hatte. Die Abteilung bestand aus einer Gebirgsgcschntz­
batterie nebst einigen Maschinengewehren. Ihr Kommandant, 
der ägyptische Major Nafi Bey, war ein liebenswürdiger Mann 
und zeigte sich mir gegenüber sehr freundlich und gastfrei. 

Bald wurde Faisal gemeldet. Er erschien in Begleitung des 
Maulud el Mukhlus, eines fanatischen Arabers aus Tekrit, der 
als türkischer Offizier wegen überschiumendem Nationalismus 
degradiert worden war und zwei Jahre im Exil im Nedjd ver­
bracht hatte als Sekretär Ibn Raschids. Vor Schaiba hatte er die 
türkische Kavallerie befehligt und war von uns aufgehoben wor­
den. Sobald er von der Erhebung des Scherifs Mrte, meldete er 
sich freiwillig und wurde als der erste aktive Offizier zu Faisal 
geschickt, dessen Adjutant er jetzt war. 

Er beklagte sich bitterlich über die Ausrüstung der Truppen, 
die in jeder Beziehung zu wünschen übrig lasse. Das wirc auch 
der Hauptgrund ihres Versagens. Sie bekämen vom Scherif mo­
natlich dreißigtausend Pfund, aber nur geringe Mengen Mehl, 
Reis und Gerste, wenig Gewehre, ungenügende Munition, keine 
Gebirgsgeschütze, keine Maschinengewehre, kein technisches 
Material, keine Nachrichten. 

Hier unterbrach ich Maulud und erklllrte, daß ich eigens zu 
dem Zweck gekommen wllre, um ihren Bedarf festzustellen und 
darüber zu berichten; aber daß eine wirksame Zusammenarbeit 
nur dann möglich wllre, wenn ich über die allgemeine Lage ein­
gehend unterrichtet würde. Faisal stimmte dem zu und bcganq, 
mir in kurzer Übersicht den bisherigen Verlauf des Aufstanc}es 
von seinen Anfängen an zu schildern. 

Der erste Ansturm gegen Medina war eine verzweifelte Sache 
gewesen. Die Araber waren schlecht bewaffnet und knapp an 
Munition, die Türken dagegen in bedeutender Stllrke. Im kriti­
schen Augenblick fielen die Beni Ali ab, und die Araber wurden 
aus den Verschanzungen herausgeworfen. Dann eröffneten die 
Türken Artilleriefeuer auf die Weichenden, und die Araber, 
ungewohnt dieser ihnen neuen Waffe, wurden von Panik erfaßt. 
Die Ageyl und die Ateiba brachten sich in Sicherheit und wei­
gerten sich, wieder vorzugehen. 

Abteilungen des Stammes der Beni Ali machten sich an den 
türkischen Befehlshaber heran mit dem Anerbieten, sich zu er-

3• 
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geben, falls ihre Dörfer verschont blieben. Fakhri hielt sie ge­
schickt hin, und in der darauffolgenden Pause der Feindselig­
keiten umstellte er mit seinen Truppen die Vorstadt Awali. 
Dann gab er plötzlich Befehl, die Vorstadt im Sturm zu nehmen 
und alles Lebendige darin niederzumachen. Hunderte von Ein­
wohnern ·wurden hingemetzelt, die Frauen vergewaltigt, die 
Häuser in Brand gesteckt und alles Lebendige oder Tote in die 
Flammen geworfen. Fakhri und seine Leute waren gut aufein­
ander eingespielt; sie hatten sich in der Kunst des Mordens auf 
jederlei Methode an den Armeniern im Norden geübt. 

Diese bittere Vorprobe türkischer Kampfmethoden ließ ganz 
Arabien wie unter einem. Schlag erbeben. In der Kriegführung 
der Araber nämlich galt als erste Regel die Unantastbarkeit der 
Frauen; als zweite, daß Leben und Ehre der noch nicht kampf­
fähigen Jugend zu schonen war; als dritte, daß alles nicht fort­
zuschaffende Eigentum unbeschlldigt blieb. Faisal und die Ara­
ber begriffen, daß sie vor einer gänzlich ungewohnten Art der 
Kriegführung standen; sie lösten sich vom Feinde ab, um zur 
Neuordnung Zeit zu gewinnen. Von nun an konnte von Unter­
werfung keine Rede mehr sein; das Blutbad von Awali hat 
Blutrache heraufbeschworen und ihnen die Pflicht auferlegt, bis 
zum letzten Atemzug zu kämpfen. Doch war es nun klar daß 
dieser Krieg von langer Dauer sein würde, und daß sie ;enig 
Aussicht bitten, ihn mit Vorderladern an Stelle moderner Waf­
fen zu gewinnen. 

So zogen sie sich aus der Ebene um Medina in die Berge zu­
rilck, wo sie vorliufig blieben; während Ali und Faisal Boten 
auf Boten nach Rabegh, ihrem Hafenstützpunkt, sandten, um 
festzustellen, wann mit dem Nachschub von Vorrllten, Geld und 
Waffen zu rechnen wllre. Der Aufstand war sozusagen ins Blaue 
hinein begonnen worden, auf ausdrücklichen Befehl ihres Vaters; 
und der alte Mann, zu selbstherrlich, um seine Söhne ganz ins 
Vertrauen zu ziehen, hatte mit ihnen keinerlei Pline zur wei­
teren Durchführung des Unternehmens vereinbart. Als Antwort 
auf ihre dringenden Anforderungen erhielten sie eine geringe 
Menge Lebensmittel. Später wurden ihnen japanische Gewehre 
geschickt, die meisten davon unbrauchbar. Und selbst die weni­
gen, die noch intakte Liufe hatten, waren so milrbe, daß sie bei 
der ersten Gelegenheit den lebhaften Arabern unter den Händen 
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zerbrachen. Geld erhielten sie Oberhaupt nicht. Als Ersatz dafür 
füllte Faisal eine Kiste mit mllßig großen Steinen, verschloß 
und verschnilrte sie sorgfältig, ließ sie auf den ttglichen Mir­
sehen von seinen eigenen Dienern bewachen und jeden Abend 
unter allerlei Vorsichtsmaßregeln in sein Zelt stellen. Mit aol­
chen kleinen Tiuschungsmitteln suchte er seine abbröckelnden 
Streitkräfte zusammenzuhalten. 

Schließlich machte sich Ali selbst nach Rabegh auf, um nach­
zuforschen, wo es an der Organisation nicht klappte. Er stellte 
fest, daß Hussein Mabeirig, der dortige Stammeshäuptling, zu 
der Uberzeugung gelangt war, der Sieg würde den Türken zu­
fallen ( er hatte sich zweimal mit ihnen eingelassen, war aber 
sehr übel weggekommen), und demgemllß entschieden hatte, sich 
ihrer Sache als der besseren anzuschließen. Als nun von den 
Englindern Waffen und Vorräte gelandet wurden, nahm er 
diese an sich und speicherte sie heimlich in seinen Hiusern auf. 
Ali ergriff aofort energische Maßregeln und sandte dringende 
Botschaft an seinen Halbbruder Zeid in Djidda, unverzüglich 
mit Hilfskräften zu ihm zu stoßen. Hussein bekam es mit der 
Angst und entfloh als ein Geächteter in die Berge. Die beiden 
Scherifs nahmen von seinen Dörfern Besitz und fanden darin 
große Vorräte an Waffen, sowie Lebensmittel genug, um die 
Truppen einen Monat lang zu ernähren. Doch war far sie beide 
die Versuchung, in Bequemlichkeit und Ruhe zu leben, zu groß: 
sie blieben von da ab in Rabegh. 

Faisal, allein gelassen in den Bergen, geriet: sehr bald in be­
dringte Lage; die rückwärtigen Verbindungen brachen ab, und 
er sah sich auf die kirglichen Vorräte im Lande angewiesen. 
Eine Weile hielt er durch, benutzte dann aber einen Besuch des 
Obersten Wilson in dem soeben eroberten Janbo, um zu ihm zu 
eilen und ihm eine genaue Darstellung seiner Lage zu geben. 
Auf Wilson machte die Persönlichkeit Faisals starken Eindruck, 
und er versprach ihm aofort eine Batterie Gebirgsgeschütze und 
einige Maschinengewehre und zu ihrer Bedienung Offiziere und 
Mannschaften aus den ägyptischen Besatzungstruppen im Su­
dan. So erklärte sich die Anwesenheit Nafi Beys und seiner Ab­
teilung. 

Die Araber begrüßten die Verstirkung mit großer Freude 
und glaubten sich nunmehr den Tilrken gewachsen. Aber die 
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vier Geschütze waren zwanzig Jahre alte Krupp-Kanonen mit 
einer Schußweite von nur dreitausend Yard, und die Mann­
schaft war für einen irregulären Krieg nicht geistig beweglich 
und geschult genug. Dennoch gingen Faisals Haufen vor und 
es gelang ihnen, die türkischen Außenposten zu überre~ 
und in deren vorderste Stützpunkte einzudringen, bis dann de; 
rasch herbeigeeilte Fakhri die Front besichtigte und die be­
drohte Stellung bei Bir Abbas um etwa dreitausend Mann ver­
stärkte. Die Türken führten Feldgeschütze und Haubitzen und 
genossen den Vorteil überhöhter Beobachtungsstellung. So be­
g:mnen sie, die Arabe_r mit indirektem Feuer zu belegen, und 
eine Granate schlug dicht neben Faisals Zelt ein, wo die Stam­
meshäupter e~en zur Beratung versammelt waren. Die ägypti­
schen Kanoruere wurden aufgefordert, das Feuer zu erwidern 
und die feindliche Artillerie in Schach zu halten. Sie mußten 
eingestehen, daß ihre Geschütze nutzlos seien denn sie reichten 
nicht auf die erforderlichen neuntausend Y a:d. Man lachte sie 
aus, und die Araber eilten wieder in die Berge zurück. 

Faisal war tie~ entmutigt. Er hatte starke Verluste gehabt, 
und der ~est seiner Leute_ war erschöpft. Seine einzig wirk­
same Taknk gegen den Femd hatte in überraschenden Reiter­
überf~en_ gegen dessen rückwärtige Verbindung bestanden; 
aber bei diesen gewagten Vorstößen waren viele Kamele getötet, 
verwundet oder unbrauchbar geworden. Es wurmte ihn, die 
ganze Last des Krieges allein auf seinen Schultern tragen zu 
sollen, wäh_ren~ Abdulla ~ Mekka, Ali und Zeid in Rabegh 
saßen. Schließhch zog er die Hauptmasse seiner Streitkräfte zu­
rück und überließ es den Unterstämmen der Harb, die türki­
schen Verbindungen und Nachschubkolonnen durch fortgesetzte 
Überf':lie ~~er ständigem ~ruck zu halten, in der gleichen 
Art, die für ihn selbst auf die Dauer nicht durchführbar ge­
wesen war. 

Dennoch hegte er keinerlei Besorgnis vor einem etwaigen 
erneuten Vorstoß der Türken. Seine Fehlschl!lge und ihre offen­
bare Überlegenheit hatten ihm keinerlei Respekt vor ihnen ein­
geflößt. Sein ~üngster Rückzug auf Hamra war freiwillig ge­
wesen: mehr eine Geste des Überdrusses und des Mißmuts über 
seu:ie unverkennbare Ohnmacht; und er war gewillt, für einige 
Zeit den Zwang der Muße mit Würde zu tragen. 
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Ich fragte Faisal nach seinen ferneren Absichten. Er erklärte, 
solange Medina nicht fiele, wären sie unweigerlich im Hedjas 
gebunden und genötigt, nach Fakhris Pfeife zu tanzen. Seiner 
Meinung nach hatten es die Türken auf die Wiedereroberung 
von Mekka abgesehen. Sie hätten ihre Hauptkräfte jetzt in einer 
beweglichen Kolonne vereinigt, mit der sie auf den verschieden­
sten Wegen überraschend nach Rabegh marschieren könnten, 
wodurch die Araber ständig in Atem gehalten würden. Die Ver­
teidigung der Subh-Berge hätte bewiesen, daß die Araber zum 
rein passiven Widerstand wenig geeignet wären. Trete der 
Feind den Vormarsch an, so müsse ihm offensiv begegnet 
werden. 

Maulud, der während unseres langatmigen Gesprlchs sicht­
liche Unruhe verraten hatte, konnte nicht länger an sich halten 
und rief: ,, Wozu erzählst du immer nur Geschichten? Was 
allein nottut, ist kämpfen und wieder kämpfen und alle Türken 
vernichten. Gib mir ein paar Maschinengewehre und eine Bat­
terie Schneider-Gebirgsgeschütze, und ich werd's für dich er­
ledigen. Wir reden und reden und kommen zu nichts." Ich 
widersprach ihm ebenso lebhaft, und Maulud, ein Kämpfer, 
für den eine gewonnene Schlacht wertlos war, wenn er nicht eine 
Wunde als Beweis seiner Tapferkeit aufweisen konnte, legte 
sich energisch ins Zeug. Während wir miteinander stritten, 
saß Faisal dabei und lächelte vergnogt. 

Diese Unterredung mit mir war für ihn ein Festtag. Mein 
Kommen allein schon hatte seine Zuversicht belebt, denn er war 
ein Stimmungsmensch, pendelnd zwischen Hoffnungsseligkeit 
und Verzweiflung, und gerade jetzt tief entmutigt. Er sah um 
Jahre iltcr aus als einunddreißig, seine dunklen, sprechenden 
Augen, die leicht schräg saßen, waren blutunterlaufen und seine 
Wangen hohl und zerfurcht von Sorgen und Grübeln. Das Den­
ken widerstrebte seiner Natur, denn es lähmte ihm die beflügelte 
Tat; sein Gesicht bekam etwas mühsam Schmerzvolles, wenn er 
zu überlegen gezwungen war. Seiner äußeren Erscheinung nach 
war er groß, geschmeidig und kraftvoll, in Gang und Haltung 
von einer wahrhaft königlichen Würde. Das war ihm natürlich 
bewußt, und bei öffentlichem Auftreten äußerte er sich am 
liebsten nur durch Zeichen und Gebärde. 

Seine ganze Art wie seine Bewegungen hatten etwas Unge-
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stümes; er war heißblütig, empfindlich bis zur Unvernunft und 
unberechenbar im Zorn. Heftiger Wille und Kühnheit paarten 
sich in ihm mit physischer Schwäche. Sein persönlicher Zauber, 
seine Verwegenheit und das Rührende, das gerade darin lag, 
daß ein so zarter Körper der einzige Tr~r dieses stolzen Cha­
rakters war, machten ihn zum Idol seiner Anhllnger. Ob er 
zuverlässig war, blieb dahingestellt; aber es zeigte sich später, 
daß er Vertrauen mit Vertrauen, Mißtrauen mit Mißtrauen 
vergelten konnte. Seine Klugheit überwog bei weitem sein Ge­
müt. 

Seine Erziehung in der Umgebung Abdul Hamids hatte ihn 
zum unübertrefflichen Meister der Diplomatie gemacht. Durch 
seine Dienstzeit bei den Türken hatte er praktische militärische 
Kenntnisse erworben, und sein Aufenthalt in Konstantinopel 
wie im türkischen Parlament hatte ihn mit europllischen Ge­
wohnheiten und Fragen vertraut gemacht. Auch war er ein vor­
züglicher Menschenkenner. Hatte er Ausdauer genug, seine 
Träume zu verwirklichen, so mußte er Großes erreichen; denn 
er war ganz erfüllt von seinem Werk und lebte für nichts ande­
res. Die Gefahr war nur, daß er sich zeitig abnutzen wQrde in 
dem Bestreben, das Unmögliche möglich zu machen, und daß 
er an einer Oberspannung der Kräfte zugrunde gehen wilrde. 
Nach einem schweren Gefecht, so erzählte man mir, in dem 
er stundenlang auf dem Posten sein und die Angriffe persönlich 
leiten und vorwärtstragen mußte, war er körperlich zusammen­
gebrochen, und man hatte ihn nach gewonnenem Sieg bewußtlos 
und mit Schaum vor den Lippen forttragen mQssen. 

Uns indessen schien hier, wenn wir nur entschlossen zugrif­
fen, der Prophet gegeben, der, obgleich unwissentlich, der Idee, 
die hinter dem llußeren Geschehen der arabischen Erhebung 
stand, die zwingende Form geben wilrde. Das war viel, mehr als 
wir hoffen konnten, mehr als unsere zögernde Haltung ver­
diente. Damit hatte sich der Zweck meiner Reise erfüllt. 

Mir lag jetzt ob, die Nachricht auf dem kürzesten Wege nach 
Ägypten zu bringen. Und was ich in dem Palmenhain an diesem 
Abend erfuhr, das wuchs in meiner Phantasie und breitete sich 
aus in tausend Asten und Zweigen, fruchtbeladen und schatten­
spendend gleich jenen, unter denen ich halb zuhörend, halb 
träumend saß, wllhrend die Dämmerung wuchs und die Nacht. 
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Dann kam eine Reihe Sklaven mit Lichtern den geschllngeltcn 
Pfad zwischen den Palmen herab, und wir gingen durch die 
Gllrten zurück zu Faisals niedrigem Haus, dessen Hof warten­
des Vollt erfüllte, während im heißen Raum drinnen die Ver­
trauten versammelt waren. Hier hockten wir uns miteinander 
zum Abendessen vor die dampfende Schüssel mit Reis und 
Fleisch, die Sklaven auf den Fußteppich gesetzt hatten. 

Am nächsten Morgen war ich früh auf und ritt allein nach 
Kheif zu Faisals Truppen hinaus, um ihrer Stimmung gleich 
selber den Puls zu fühlen. Eile tat not, denn ich mußte in zehn 
Tagen Eindrücke sammeln, für die ich eigentlich viele Wochen 
der Beobachtung gebraucht hätte. 

Und hier bedurfte es eines sehr wachen Berichterstatten. In 
diesem Gelegenheitskrieg wurde das geringste Versagen höheren 
Orts mit Genugtuung aufgenommen, gewissermaßen als Be­
stätigung der vorgefaßten Meinung des Generalstabes, der sich 
McMahon starrsinnig anpaßte. Ich aber glaubte an die arabische 
Bewegung und war, schon bevor ich hierhcrkam, der Oberzeu­
gung, daß sie den wirksamen Hebel bilden würde zur Auf­
teilung des Türkischen Reiches. Doch bei den Herren in Ägyp­
ten fehlte meist das rechte V crtraucn, und man hatte ihnen eine 
falsche oder mangelhafte Kenntnis des arabischen Krieges bei­
gebracht. Gab ich nun eine lebendige Schilderung vom Geiste 
dieser Romantiker in den Bergen rings um die Heiligen Stlldte, 
so gelang es mir vielleicht, Kairo für die weiteren notwendigen 
Hilfsmaßnahmen zu gewinnen. 

Die Leute begrüßten mich sehr fröhlich. Unter jedem größe­
ren Fels oder Busch rllkelten sich die braunen Gestalten gleich 
trllgen Skorpionen und genossen, vor der Hitze verkrochen, die 
morgendliche Kühle des beschatteten Gesteins. Meiner Khaki­
uniform wegen hielten sie mich für einen übergegangenen türki­
schen Offizier und sparten nicht mit scherzhaften, aber graus­
lichen Drohungen, wie sie mit mir verfahren wollten. 

Sie waren voll grimmiger Begeisterung und schrien, der Krieg 
könne von ihnen aus noch zehn Jahre dauern. Eine so fette Zeit 
hatten aber auch die Bcrgvöllter bisher noch nicht erlebt. Der 
Scherif emllhrtc, außer den Kriegern selbst, auch deren Fami­
lien und bezahlte monatlich für einen Mann zwei, für ein Kamel 
vier Pfund. Nur so konnte das Wunder vollbracht werden, eine 
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aus Stämmen bestehende Truppe fünf Monate hindurch im 
Felde zu halten. 

Entsprechend ihrer Sippenordnung war in den einzelnen 
Kontingenten ein bestlndiger Wechsel. Eine Familie besaß 
meist nur eine Flinte, und jeder der Söhne diente der Reihe nach 
einige Tage. Ein Verheirateter blieb eine Weile im Lager, eine 
Weile bei seinem Weib, und manchmal hatte es ein ganzer Klan 
satt und nahm sich Urlaub. Faisals achttausend Mann waren 
eine geschlossene Truppe, in zehn Kamelreiterkorps eingeteilt, 
das übrige Bergvölker. Diese dienten nur unter ihren eigenen 
Scheikhs und nahe ihrer Heimat und besorgten Verpflegung 
und Transporte selbst. 

Die Blutfehden waren dem Namen nach aufgehoben und in 
dem Bereich der Scherifs tatsächlich beigelegt: Billi und Dju­
heina, Ateiba und Ageyl lebten und klmpften Seite an Seite 
in Faisals Armee. Dennoch waren die einzelnen Stämme arg­
wöhnisch gegeneinander, und auch innerhalb des Stammes traute 
keiner dem Nachbarn. Wohl war jeder einzelne wahrscheinlich 
oder sicherlich beseelt vom Haß gegen die Tilrken, aber viel­
leicht doch nicht bis zu dem Grade, um einer bestehenden Fami­
lienfehde auch im Felde vollständig zu entsagen. 

Ihre skrupellose Habgier machte sie erpicht auf Beute und 
spornte sie an, Bahngeleise aufzureißen, Karawanen zu plOn­
dem und Kamele zu stehlen; doch waren sie zu unabhängigen 
Sinnes, um sich einem Kommando zu beugen oder in Masse zu 
fechten. Ein Mann, der auf eigene Faust gut zu kämpfen ver­
steht, gibt meist einen schlechten Soldaten ab, und diese Cham­
pions schienen mir ein wenig geeignetes Material für unsere 
Art Drill. Doch wenn wir ihnen zur Rilckenstllrkung ~a­
schinengewehre von dem leichten Lewis-Typ gaben, die sie 
selbst bedienen konnten, so stand zu hoffen, daß sie ihre Berge 

l
halten wilrden. Dieser Hedjas-Krieg war sozusagen der Kampf 
eines felsigen öden Berglan_des selber (dem die _wilden _Horden 
seiner Bewohner nur zu Hilfe kamen) gegen emen Femd, der 
von den Deutschen so überreich ausgerüstet war, daß ihm fast 
die Fähigkeit verlorenging zu einem derartigen regellosen Klein-
krieg•). Die Bergketten waren ein Paradies für Hinterhalte. 

•) Der Verfasser überschätzt denn doch beträchtlich die deutschen 
Hilhquellen. Bekanntlich war Deutschland infolge der Blockade im Kriege 
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Die Tller, auf Hunderte von Meilen die emz1g gangbaren 
Straßen, waren nicht so sehr Täler als vielmehr Schluchten und 
Klüfte, bisweilen zweihundert, bisweilen nur zwanzig Yard 
breit, mit zahllosen Windungen und Ecken, eintausend bis vier­
tausend Fuß tief und völlig öde. Die Seitenwände bestanden 
aus kahlem Granit, Basalt oder Porphyr, nicht in glatten Hän­
gen, sondern zersll.gt, zerspalten und aufgeschichtet zu Tausen­
den von zackigen Blockhaufen, hart und fast so scharf geschlif­
fen wie Metall. 

Meinen gewiß nicht sachkundigen Augen erschien es unmög­
lich, daß die Tilrken ohne Verrat von seiten der Bergstämme 
hier den Durchbruch wagen konnten. 

Das einzig Beunruhigende war nur, daß es den Türken tat­
sächlich gelang, die Araber durch Artillerie in Schrecken zu 
setzen. Der Knall eines Kanonenschusses jagte alle bis außer 
Hörweite in Deckung. Sie glaubten, die Wirkungskraft dieser 
Waffe entsprllche ihrem Lllrm. Nicht, daß sie sich vor Kugeln 
oder auch übermäßig vor dem Sterben fürchteten, aber gerade 
der Tod durch Granatfeuer war ihnen unerträglich. Ich gewann 
den Eindruck, daß ihr moralischer Halt nur dadurch wieder­
hergestellt werden konnte, daß sie selber Kanonen bei sich hat­
ten, ganz gleich, ob verwendbar oder nicht, wenn sie nur Lärm 
machten. Vom glanzvollen Faisal bis herab zum nacktesten Bur­
schen in der Armee gab es nur ein Schlagwort: Artillerie, Artil-

• lerie und wieder Artillerie. 
So aus der Hohe betrachtet, kam mir die Gewalt des Auf­

standes recht eigentlich zum Bewußtsein. Eine dichtbevölkerte 
Landschaft hatte mit einem Schlage ihr Aussehen verändert; aus 
losen Zusammenrottungen nomadisierender Gelegenheitsdiebe 
war eine geschlossene Front gegen die Türkei geworden und 
klmpfte gegen sie, zwar nicht auf unsere Weise, aber doch mit 
aller Wildheit, und das trotz der religiösen Idee, die drauf und 

so arm an Rohstoffen, daß kaum ftlr die eigenen Armeen genilgend Mate­
rial und Auar11stung beschafft werden konnte. Daneben noch die türki­
echcn Heere „überreich auszustatten", war schlechthin unmöglich, ganz 
abgeaehen davon, daß die einzige zur Verfilgung stehende, eehr lange 
Eiaenbahnverbindung durch den Balkan Transporte nur in beschränktem 
Maße geatattete. Was za jener Zeit dem türlwchcn Heer von Deutach­
land an Material und techniachen Hilfsmitteln zur Verfilgung gestellt 
werden konnte, war außerordentlich gering (A. d. 0.). 
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dran war, den ganzen Osten zum Heiligen Krieg gcgc? uns _zu 
entflammen. Bei den Stämmen in der Kampfzone zeigte sich 
eine fast überreizte Begeisterung, wie sie sicherlich allen natio­
nalen Erhebungen zu eigen ist, die aber etwas seltsam Beunruhi­
gendes hatte für den J\ngchörigen eines schon so lange Zeit 
freien Landes, dem der Begriff nationaler Freiheit wie das Was­
ser geworden war, das man trinkt: man schmeckt es ~cht. . 

Später sah ich Faisal nochmals und versprach ihm, mein 
Bestes für ihn zu tun. Meine Oberen in Kairo würden eine 
Operationsbasis in Janbo errichten und dort Vorräte und allen 
nötigen Nachschub für seinen ausschließliche? Gebrauch •~­
stapeln lassen. Wir würden vcrs~chen, aus _d~n in Me~~o~en 
oder am Kanal gefangenen türkischen Offizieren Freiwillige für 
ihn zu gewinnen. Ferner würden wir Untero~icrc und M_ann­
schaften der lntcmicrtenlager als Gcschützbedicnung ausbilden 
und sie mit Gebirgsgeschützen und Maschinengewehren aus­
rüsten, soviel davon in Ägypten aufzutreiben wären. Schließlich 
würde ich vorschlagen, aktive britische Offiziere hcrunterzusen­
den, die ihm als Ratgeber und Verbindungsoffiziere beigegeben 
werden sollten. 

Unsere Unterhaltung, die diesmal freundschaftlichen Charak­
ter angenommen hatte, endete in wärmstem Dank seinerseits 
und der Einladung, sobald als möglich wiederzukommen. Ich 
erklärte ihm daß meine Pflichten in Kairo den Dienst im Felde ' . für mich ausschlössen, daß mir aber meine Vorgesetzten c10cn 
erneuten Besuch bei ihm vielleicht später gestatten würden, 
wenn seine augenblicklichen Wünsche erfüllt wären und die Be­
wegung glücklich vorwärtsginge. Inzwischen möchte ich ihn für 
meine Reise nach der Küste um seine gütige Unterstützung 
bitten. 

Faisals Fürsorge verschaffte mir eine Eskorte einheimischer 
Scherifs, von denen geleitet ich durch weite Meilen rauhen Berg­
landes dessen Ode von schmalen Wasserrinnen wie von haar­
feinen' Fäden durchzogen war, nach Janbo gelangte, einer Art 
von dörflichem Djidda, das sich sehr gastfrei erwies. Sein Gou­
verneur, ein Javaner aus Mekka, beherbergte mich eine Reihe 
von Tagen, bis dann die „Suva", Kapitän Boyle, den Hafen 
anlief und mir Mitfahrt die Küste hinunter gewährte. In der 
Tat ,.,gewllhrte", denn nach den tagelangen Dauerritten sah ich 
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einigermaßen abgerissen aus und trug zudem das Kopftuch der 
Eingeborenen; bei der königlichen Marine aber gilt alles Ein- j 
geborene als Lumpenpack. 

In Djidda lag der „Euryalus", mit Admiral Wemyss an 
Bord; er wollte nach Port Sudan, um von da Sir Reginald Win­
gate in Khartum aufzusuchen. Sir Rcginald, als Sirdar •) der 
ägyptischen Armee, führte den Befehl über die militärische Mit­
wirkung Englands am arabischen Aufstand; und für mich war 
es daher von Wichtigkeit, ihm meine Eindrücke mitzuteilen. Ich 
bat also den Admiral um Überfahrt und um einen Platz in sei­
nem Zuge nach Khartum, was er mir auch bereitwillig gewährte, 
nachdem er mich einem längeren Kreuzverhör unterzogen hatte. 

Ich fand, daß der Admiral dank seinem regen Geist und 
seiner klaren Einsicht dem arabischen Aufstand von Anfang an 
sein Interesse zugewendet hatte. Er war wieder und wieder mit 
seinem Flaggschiff herabgekommen, um Hilfe zu leisten, wenn 
die Dinge kritisch standen, und war wohl zwanzigmal von sei­
nem Kurs abgewichen, um beim Nachschub mitzuwirken, was 
eigentlich Sache der Armee gewesen wäre. Er hatte in zahllosen 
Transporten den Arabern Gewehre, Maschinengewehre, Lan­
dungskorps und technisches Material gebracht und war allen 
ihren Anforderungen stets bereitwillig und in weitestem Um­
fange nachgekommen. 

Nach dem Aufenthalt in Arabien war Khartum kühl und gab 
mir die nötige Frische, um Sir Reginald Wingate meinen langen 
Bericht vorzutragen, wobei ich mit allem Nachdruck hervorhob, 
daß mir die Lage sehr aussichtsreich erschiene. Die Hauptsache 
wäre fachkundige Beihilfe, und der Feldzug würde sich ge­
deihlich entwickeln, wenn einige aktive englische Offiziere, be­
sonders befähigt und des Arabischen mächtig, den arabischen 
Führern als technische Ratgeber und zur Aufrechterhaltung 
engster Verbindung mit uns beigegeben wOrden. 

Wingatc war froh, von hoffnungsvollen Aussichten zu hören. 
Der arabische Aufstand war sein Traum seit Jahren. So fuhr 
ich nach zwei- bis dreitägigem Aufenthalt in Khartum nach 
Kairo, in der Gewißheit, daß die verantwortliche Persönlichkeit 
alle meine Vorschläge angenommen hatte. Die Fahrt den Nil 
hinunter war für mich eine wahre Ferienzeit. 

•) ,,Sirdar" i1t der engliJche Oberbefehlshaber (A. d. 0.). 
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Nach einem Aufenthalt in Kairo von nur wenigen Tagen gab 
mir mein Chef, General Clayton, den Auftrag, zu Faisal nach 
Arabien zurückzukehren. Das paßte mir wenig, und ich machte 
geltend, daß ich mich for diese Aufgabe durchaus ungeeignet 
fühlte. Ich erklirte, daß mir jede Art von Verantwortung zu­
wider wäre - zweifellos bedingte daa Amt eines gewissenhaften 
Ratgebers ein hohes Maß von Verantwortung - und daß mich 
von jeher Dinge mehr interessiert hätten als Menschen und 
Ideen mehr noch als Dinge. Daher würde mir die Verpflichtung, 
mich bei Menschen durchzusetzen und sie auf bestimmte Zwecke 
hin zu beeinflussen, doppelt schwer fallen. Ich wäre nichts we­
niger als Soldat, verabscheute alles Soldatische, und außerdem 
hätte ja der Sirdar bereits telegraphisch in London aktive Offi­
ziere angefordert, die die nötigen Fachkenntnisse zur Leitung 
des arabischen Feldzuges besäßen. 

Clayton wendete ein, daß bis zu deren Ankunft Monate ver­
gehen würden, inzwischen aber müßte Faisal fest an uns ge­
bunden und sein Bedarf schnellstens nach Ägypten gemeldet 
werden. So blieb mir nichts übrig, als zu geben. 

Ich reiste also nach Janbo, jetzt der speziellen Operations­
basis von Faisals Armee. Als ich mich eben landeinwärts zu 
Faisal aufmachen wollte, kam die Nachricht von einer Schlappe 
der Türken. Eine ihrer Erkundungsabteilungen, aus Kavallerie 
und Kamelreitern bestehend, hatte sich zu weit in die Berge 
vorgewagt und war von den Arabern abgefangen und auseinan­
dergesprengt worden. So brach ich also unter einem guten Vor­
zeichen auf, zusammen mit meinem Reisegespons, Scherif Abd 
el Kerim. Er war begleitet von zwei bis vier seiner Leute, alle 
gut beritten; und unsere Reise ging rasch vonstatten, denn 
Abd e1 Kerim, ein berühmter Reiter, setzte seinen Ehrgeiz 
darein, die Etappen in einem Drittel der üblichen Zeit zurück­
zulegen. Da ich nicht mein eigenes Kamel ritt und das W et­
ter kühl, bewölkt und regenverheißend war, hatte ich nichts 
dagegen. 

Wir ritten drei Stunden ununterbrochen in scharfem Trab. 
Der hatte unsere vollen Winste so gründlich durchgerilttelt, 
daß wir wieder etwas hineinstopfen konnten. Also hielten wir 
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und zwar gerade während dieses interessanten Zeitabschnittes, 
wo infolge der ständigen Alarmmeldungen und des Abfalls der 
nördlichen Harb der Geist seiner Armee schwer litt. Faisal 
wußte den Mut seiner Leute hauptsächlich dadurch wieder zu 
heben, daß er jedem in seine Nähe Kommenden etwas von seiner 
eigenen Zuversicht einflößte. Für alle war er zuginglich, die vor 
seinem Zelt standen und auf Beachtung warteten; nie, daß er 
Bitten oder Gesuche kurz abwies, selbst dann nicht, wenn ein 
ganzer Schwarm von Leuten kam, um rund um uns her in der 
Dunkelheit ihre Klagen in vielstrophigem Gesang im Chor vor­
zutragen. Stets Mrte er aufmerksam zu; und wenn er nicht selbst 
entschied, rief er Scharraf oder Faiz herbei, um die Sache für 
ihn zu erledigen. Diese unendliche Geduld war eine weitere \ 
Lehre für mich, was Führerschaft über Eingeborene in Arabien 
bedeutet. 

Gleich groß war aber auch seine Selbstbehernchung. Als Mir­
zuk el Tikheimi, sein Haushofmeister sozusagen, von Zeid ge­
sandt, ankam, um von ihrer schmachvollen Schlappe Bericht zu 
geben, lachte ihn Faisal vor allen Leuten einfach aus und hieß 
ihn beiseitetreten und warten, während er die Scheikhs der Harb 
und der Ageyl empfing, deren Nachlässigkeit hauptsächlich das 
Unheil verschuldet hatte. Diese behandelte er mit feinem Spott 
und zog sie auf mit diesem und jenem, was sie getan, und den 
Verlusten, die sie erlitten oder verursacht hatten. Dann rief 
er Mirzuk zurück und ließ die Zeltflagge niederholen: ein Zei­
chen, daß jetzt Privatangelegenheiten zur Verhandlung standen. 
Ich dachte an die Bedeutung des Namens Faisal (das im Nieder­
sausen blitzende Schwert) und fürchtete eine Szene. Doch er 
machte auf seinem Teppich Platz für Mirzuk und sagte: 
,,Komm. Erzähle uns noch mehr von euren ,Nichten' und wun­
derbaren Heldentaten. Erheitere uns." 

Faisal hatte eine klangreiche, melodische Stimme und wußte 
damit geschickt auf seine Leute zu wirken. Er sprach mit ihnen 
im Dialekt der Stimme, aber auf eine sonderbar zögernde Art, 
wie wenn er, innerlich nach dem rechten Wort suchend, nach 
jedem Satz mühsam tasten müsse. Der Gedanke mochte bei ihm 
vielleicht nur um ein Geringes dem Wort vorausgehen, denn 
der schließlich gewählte Ausdruck war stets von größter Ein­
fachheit, was ihm etwas Aufrichtiges und zugleich Packendes 

... 
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gab. Fast schien es, so dünn war der Schleier der Worte, als 
könnte man seinen geraden und hochgemuten Sinn hindurch­
leuchten sehen. 

Der Tageslauf unseres Lagerlebens war einfach. Unmittelbar 
vor Anbruch des Morgens pflegte der Armee-Imam einen auf­
schreckenden Gebetsruf loszulassen. Seine Stimme war rauh und 
so gebieterisch, daß wir uns aufgescheucht erhoben, sei es zum 
Beten oder Fluchen. Sobald er geendet hatte, begann der Imam 
Faisals vor dem Zelteingang sanft und melodisch zu rufen. Eine 
Minute danach kam einer von Faisals fünf Sklaven und reichte 
uns gesüßten Kaffee. Zucker für die erste Tasse hielt man in 
Rücksicht auf die Küble des Morgens für angemessen. 

Eine Stunde später wurde die Klappe zu Faisals Schlafzelt 
zurückgeschlagen : seine Einladung zum Eintritt für die nächste 
Umgebung. Meist waren vier oder fünf anwesend, und nach 
dem Austausch der Morgenneuigkeiten wurde eine Platte mit 
Frühstück hereingetragen. Der Hauptsache nach bestand es aus 
Datteln; aber bisweilen schickte uns Hedjris, der Leihsklave, 
irgendwelche seltsamen Kuchen oder Backwerk eigenster Er­
findung. Nach dem Frühstück pflegten wir uns abwechselnd mit 
bitterem Kaffee oder süßem Tee zu erfrischen, während Faisal 
seine Korrespondenz erledigte und den Sekretären diktierte. 
Einer von diesen war Faiz, der Verwegene; ein weiterer der 
Imam, ein ernst aussehender Mann, berühmt in der ganzen Ar­
mee durch seinen bauschigen Regenschirm, der stets an seinem 
Sattelknopf hing. Gelegentlich wurde jetzt auch eine Privat­
audienz erteilt, doch nur selten, da das Schlafzelt des Scherifs 
ausschließlich seinem persönlichen Gebrauch vorbehalten blieb. 
Dieses, ein gewöhnliches Spitzzelt, war ausgestattet mit Ziga­
retten, einem Feldbett, einer leidlich guten kurdischen Woll­
clecke, einem schäbigen Schirazi und einem prachtvollen alten 
Belutsch-Gebetsteppich, auf dem er zum Beten niederkniete. 

Gegen acht Uhr morgens pflegte Faisal seinen Galadolch um­
zugürten und nach dem Empfangszelt hinüberzugehen. Hier 
setzte er sich in den Hintergrund des Zeltes, dem Eingang 
gegenüber, während wir uns längs der Wände im Halbkreis um 
ihn gruppierten. Die Sklaven beschlossen den Zug und stellten 
sich rings um die offene Seite des Zeltes auf, um die Masse der 
Bittsteller zu überwachen, die im Schatten des Zelteingangs 
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angesichts der schweigsamen Stadt und der Fülle der erleuch­
teten Schiffe im Hafen, während die unheimlichen Strahlen der 
Scheinwerfer ihnen die völlige Deckungslosigkeit des weiten\ 
Vorfeldes enthüllten, das sie beim Angriff bitten durchschreiten 
müssen. Also machten sie kehrt; und m dieser Nacht, glaube ich, 
haben sie ihren Krieg verloren. Ich selbst war auf der Suva, um 
unbehindert zu sein, und habe nachher endlich einmal wieder 
prächtig geschlafen, so daß ich allen Grund hatte, dem Feind 
für seine Mutlosigkeit dankbar zu sein; denn für diese acht Snm­
den ungestörter Nachtruhe hätte ich gern noch viel mehr dran­
gegeben als selbst einen glorreichen Sieg, den wir vielleicht er­
fochten hätten. 

5. Fai'.ra/ rockt nach Norden vor 

Oberst Wilson kam zu uns nach Janbo, um uns von der Not­
wendigkeit eines sofortigen Unternehmens gegen Wedjh zu 
überzeugen. Es war dies der nächste, nordwirts von Janbo ge­
legene Hafen, und von dort bedrohten die Türken Faisals Ver­
bindungen nach dem Innern. Wenn wir uns durch überraschen­
den Vorstoß des Ortes bemächtigten, mußte die Initiative der 
Kriegführung uns zufallen. 

Mit Faisal war ein prichtiges Arbeiten; hatte er einmal einer 
Sache zugestimmt, so setzte er sich auch mit ganzem Herzen da­
für ein. Er gab sein Wort, daß er baldigst marschieren werde; 
und am Neujahrstage kamen wir beide daher zusammen, um 
uns über die Einzelheiten des Unternehmens und seine Bedeutung 
für uns wie für die Türken zu besprechen. 

Faisal schlug vor, die Djuheina annähernd vollzihlig mitzu­
nehmen und ihnen Teile der Harb, der Billi, Ateiba und Ageyl 
anzugliedern, um möglichst viele Stämme an dem Unternehmen 
zu beteiligen. Denn dieser Vorstoß, der dem Krieg im nörd­
lichen Hedjas einen gewissen Abschluß geben würde, sollte uns 
dazu verhelfen, das ganze westliche Arabien in Bewegung zu 
bringen. 

Faisal trug Bedenken, Janbo, den zweiten Hafen vom Hedjas 
und bisher seine unentbehrliche Basis, ungedeckt zu lassen; und 
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während wir über Maßnahmen nachdachten, die die Türken 
von einer Besetzung Janbos ablenken könnten, fiel uns plötz­
lich Sidi Abdulla ein. Er hatte etwa fünftausend Irreguläre nebst 
einigen Geschützen und M~~engewehren. ~aisal ~chlu~ vor, 
er solle bis an den Wadi Ais vorgehen, emem histonschen 
Quellental genau hundert Kilometer nördlich von Medina, wo­
durch er Fakhris Eisenbahnverbindung nach Damaskus un­
mittelbar bedrohte. 

Das war entschieden eine glückliche Eingebung, und wir 
schickten sogleich Raja el Khuluwi ab, um Abdulla für den Plan 
zu gewinnen. So sicher waren wir seiner Zustimmung, ~ß ich 
Faisal drängte, ohne die Antwort abzuwarten, vom Wadi Janbo 
nordwärts einen Tagemarsch gegen Wedjh vorzurilcken. 

Faisal willigte ein; und am 3. Januar 1917 br~chen wi_r auf, 
um auf der breiten oberen Straße durch den Wadi Messarik auf 
Owais vorzurilcken, eine Gruppe von Brunnen, etwa fünfzehn 
Meilen nördlich von Janbo. Das Gebirge war herrlich an diesem 
Tage. Die Dezemberregen waren reichlich gefallen, und der 
Sonnenschein danach hatte der Erde vorgetluscht, der Früh­
ling sei gekommen. Ein dünner Graswuchs war in allen Mulden 
und Niederungen aufgesproßt, vereinzelte Halme nur, schnell 
und starr emporschießend zwischen den Steinen. . 

Das Aufbruchsignal ertönte, aber es galt nur für uns und die 
Ageyl. Die übrigen Teile der Armee säumt~n. - jeder Mann 
neben seinem niedergegangenen Kamel - seitlich unsern Weg, 
und sobald Faisal herankam, wurde er schweigend begrüßt. Er 
rief ihnen heiter zu: ,,Friede über euch!" und jeder der Ober­
scheikhs gab den Gruß mit den gleichen Worten zurilck. So­
bald wir vorüber waren, saßen die Leute auf einen Wink ihrer 
Führer auf und schlossen sich an; so wuchs der Zug hinter uns 
und wurde zu einer unendlich langen Kette von Reitern und 
Kamelen, die sich, soweit das Auge reichte, durch den engen 
Paß zur Wasserscheide hinaufwand. 

Außer Faisals Gruß hatte nichts die Stille des Marsches unter­
brochen bis wir den Höhenkamm erreichten, von dem aus sich 
das Tai öffnete und ein sanfter, mit Sand und feinem Geröll 
bedeckter Han; abwärts führte. Ibn Dakhil aber, der feurige 
Scheikh der Russ - er hatte vor zwei Jahren das Kontingent 
der Ageyl zur Unterstützung der Türkei aufgestellt, nach Aus-
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bruch des Aufstandes aber sich mit seinen Leuten vollzlhlig 
dem Scherif angeschlossen - blieb nun einige Lingen zurilck, 
ordnete die uns unmittelbar folgenden Ageyl zu einer breiten 
Kolonne in gegliederten Reihen und ließ die Trommeln rilhren. 
Und alle stimmten aus voller Kehle ein in den Gesang zu Ehren 
des Emirs Faisal und seiner Familie. 

Unser Marsch nahm nachgerade etwas barbarisch Prächtiges 
an. Voran ritt Faisal in Weiß, zu seiner Rechten Scharraf in 
rotem Kopftuch und hcnnafarbenem Kleid und Mantel, zu sei­
ner Linken ich selbst in Weiß und Scharlachrot, hinter uns die 
drei Banner aus verblaßter karminroter Seide mit goldenen Ni­
geln beschlagen, dann die Trommler, einen Marsch schlagend, 
und hinter diesen wiederum die Masse der zwölfhundert kräf­
tigen Kamele der Leibgarde, so dicht gedrängt wie ~nd mög­
lich, die Reiter in Kopftüchem aller erdenklichen Farben und 
die Kamele fast ebenso prächtig in ihrer Aufzäumung. Das 
ganze Tal war bis an seine Flanken von diesem buntschillernden 
Heerstrom angefüllt. 

Die Gefahr war groß, daß während unseres Vormarsches auf 
Wedjh Janbo in die Hand des Feindes fallen konnte; und daher 
hatten wir es für richtiger gehalten, die dort lagernden Vorräte 
zu räumen. Boyle verschaffte uns die Möglichkeit dazu, indem 
er signalisierte, die „Hardinge" werde zur Aufnahme der Vor­
räte verfügbar gemacht werden. Die „Hardinge" war ein !n­
disches Truppentransportschiff, und ihr unteres Deck hatte 
längs der Wasserlinie große, viereckige Ladepforten. Kapitl.n 
Linberry ließ sie öffnen, und nun wurde alles Vorhandene ein­
fach da hineingestopft: achttausend Gewehre, drei Millionen 
Patronen, Tausende von Schrapnells, Mengen von Reis und 
Mehl, eine Schuppenladung von Uniformen, zwei Tonnen 
Brisanzpulver und unser ganzes Benzin in kunterbuntem Durch­
einander. Es war, wie wenn man Briefe in den Kasten wirft. 
Noch nie hatte das Schiff in so kurzer Zeit über tausend Tonnen 
Ladung genommen. 

Boyle kam, um sich über die Lage zu orientieren. Er ver-1 
sprach, daß uns die „Hardinge" dauernd als Transportschiff 
zur Verfügung stehen würde, um, ":ann immer es nottlte, Le~s­
mittel und Wasser zu landen. Damit war unsere Hau_ptschWieng­
keit behoben. Auch die Seestreitkräfte versammelten sich be-
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heißer, dürrer Tag, und es wäre um ihr Tempo und ihre Spann­
kraft geschehen. 

Nach beendetem Tagewerk zogen Newcombe und ich uns in 
das Schlafzelt zurück, das uns Faisal als besonderen Luxus zur 
Verfügung gestellt hatte. Die Transportmöglichkeiten waren so 
beschränkt und zugleich von so ausschlaggebender Bedeutung 
für uns, daß wir Offiziere unsern Stolz darein setzten, nicht 
mehr Gepäck mit uns zu führen als der Mann, der sich auf das 
Allemotwendigste beschränken mußte; daher hatte ich bislang 
niemals ein eigenes Zelt besessen. Heute wurde es hart am 
Rande eines Abgrunds in den Vorbergen aufgeschlagen; die 
Schlucht war kaum breiter als das Zelt selbst und scharf ge­
randet, so daß der Steilhang unmittelbar vor den Stangen der 
Zeltklappe jäh abfiel. Hier fanden wir Abd el Kerim, den jun­
gen Beidawi Scherif, sitzen und auf uns warten, bis an die Augen 
in Mantel und Kopftuch gehüllt, denn der Abend war kühl und 
Regen drohte. Er war gekommen, um mich um ein Maultier 
samt Sattel und Zaumzeug zu bitten. Die schmucke Erscheinung 
unserer M.-1.-Kompanie •) in Breeches und Gamaschen nebst 
ihren prächtigen jungen Tieren hatte ihm den Mund wäßrig 
gemacht. 

Ich hielt ihn ein wenig zum Narren mit seiner Begehrlichkeit 
und vertröstete ihn damit, er möge nach unserm siegreichen Ein­
zug in Wedjh mit seinem Anliegen wieder zu mir kommen; und 
damit gab er sich zufrieden. Wir waren todm0de, und endlich 
stand er auf, um zu geben; dabei fiel sein Blick in das Tal, wo 1 
ringsum in den iederungen die Wachtfeuer der einzelnen 
Heeresabteilungen weithin leuchteten. Er rief mich vor das Zelt, 
und mit dem Arm darüber hinweisend, sagte er mit leichter 
Trauer: ,,Jetzt sind wir keine Araber mehr, wir sind eine Masse 
geworden." 

Am nächsten Morgen regnete es unaufhörlich; wir waren 
froh, unsere Wasservorräte zu ergänzen, und fühlten uns so be­
haglich in den Zelten bei Scmna, daß wir erst aufbrachen, als 
am frühen Nachmittag die Sonne wieder schien. In der erfrisch­
ten Luft marschierten wir dann westwärts das breite Tal hinab. 
Unmittelbar hinter uns folgten die Ageyli. Dahinter führte Abd 
el Kerim seine Gufaleute, ungefähr siebenhundert Berittene und 

•) M. L = auf Maultieren berittene Infanterie (A. d. 'O.). 
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mehr noch zu Fuß. Sie waren in Weiß gekleidet, mit breitem 
Kopftuch aus rotweiß gestreifter Baumwolle; an Stelle von Fah­
nen schwenkten sie grüne Palmzweige. 

Dann kam Scherif Mohammed Ali abu Scharrain, ein alter 
Patriarch mit langem, gelocktem, grauem Vollbart, in aufrecht 
stolzer Haltung. Seine dreihundert Reiter waren Aschraf•), 
vom Geschlecht der Aiaischi (Djuheina), und tatsächlich jeder 
ein Scherif, aber nur in ihrer Gesamtheit als solche anerkannt, 
da sie keinen geschriebenen Stammbaum besaßen. Sie trugen 
unter schwarzen Mänteln rostrote, hennagefärbte Kleider und 
fochten nur mit dem Säbel. Hinten auf der Kruppe des Kamels 
eines jeden hockte ein Sklave, der ihm im Kampf mit Flinte und 
Dolch zur Seite stand, das Kamel betreute und das Essen be­
reitete. Die Sklaven waren, wie es sich für Diener armer Herren 
geziemt, nur höchst spärlich bekleidet. Ihre kräftigen schwarzen 
Beine hielten die wolligen Flanken des Kamels wie Schraub­
stöcke umklammert, um nicht zu harte Stöße auf ihr knochiges 
Hinterteil zu bekommen, und sie hatten ihre zerlumpten Hem­
den unter dem geflochtenen Lendenstrick hochgeschürzt, damit 
das Kamel sie nicht beschmutzte beim Stallen oder Misten unter­
wegs. Das Wasser von Semna hatte heilkräftige Wirkung, und 
an diesem Tage floß der Dung unserer Tiere wie grüne Suppe 
an den Schenkeln herab. 

Hinter den Aschraf folgte das rote Banner des letzten zu 
einer Truppe geordneten Stammes, der Rifaa unter Owdi ibn 
Zuweid, dem pfiffigen alten Piraten, der die Mission Stotzingen 
ausgeraubt und ihr Funkgerät samt der indischen Bedienungs­
mannschaft bei Janbo ins Meer geworfen hatte. Die Haie werden 
vermutlich das Funkgerät verschmäht haben, aber wir hatten 
manche nutzlose Stunde verbracht mit dem Versuch, es wieder 
herauszufischen. Owdi trug noch einen langen, dicken, pelz­
besetzten deutschen Offiziersmantel, eine reichlich unzweck­
mäßige Bekleidung für dies Klima, aber, wie er geltend machte, 
ein prächtiges Beutestück. Er hatte ungefähr zweitausend Mann, 
zwei Drittel davon unberitten. Hinter ihm marschierte Rasim, 
der Artilleriekommandeur, mit vier alten Krupp-Geschützen, 
noch genau so auf den Maultieren verpackt, wie er sie von der 
ägyptischen Armee übernommen hatte. 

•) Aschraf ist im Arabischen die Pluralform von Scherif (A. d. 0.). 
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daß die Truppe unter fröhlichem Gesang zu dreißig bis vierzig 
nebeneinander marschieren konnte. Ein alter, halb im Sand be­
grabener Lavastrom hatte sich von dem vier bis fünf Meilen 
landeinwärts gelegenen Gebirge vorgeschoben und bildete einen 
breiten Buckel. Die Straße kreuzte ihn, und links von uns tauch­
ten sumpfige Niederungen auf, von schmalen, im letzten Abend­
licht funkelnden Wasserläufen durchzogen. Das war unser vor­
gesehener Rastpunkt, und Faisal gab das Signal zum Halten. 
Die Kamele wurden versorgt, die Leute reckten die Glieder, 
setzten sich oder gingen zum Meer hinab, um vor dem Essen zu 
baden; und da gab es denn ein Geplantsche und Getobe von 
Hunderten von nackten Männerleibern in allen erdenklichen 
Hauttönungen der Erde. 

Das Abendessen war diesmal sehr verlockend, da ein Djuheina 
am Nachmittag eine Gazelle für Faisal erlegt hatte. Gazellen­
fleisch wird in der Wüste allem anderen vorgezogen, denn, wie 
öde und wasserarm auch die Gegend sein mochte, dies Wild 
lieferte stets einen fetten und saftigen Braten. 

Am nächsten Tag gab es einen bequemen Marsch bei heiterem, 
kühlem Wetter. Tagsüber ritten wir beiden Engländer natürlich 
stets im großen Haufen, doch besaßen wir zum Glück ein Zelt, 
in das wir uns, um allein zu sein, zurückziehen konnten. Das 
ständige Leben in Gemeinsamkeit bedeutete nicht die kleinste 
der vielen Plagen der Wnste; jeder hörte und sah bei Tag und 
Nacht, was jeder andere sprach oder tat. Einen Raum für sich 
zu haben, wie Newcombe und ich, bedeutete eine wahre Er­
lösung nach dem ewigen Beisammensein; aber natürlich beein­
trächtigte eine solche Absonderung den engen Zusammenhang 
zwischen Führer und Mann. Die Araber kannten keine Unter­
schiede, weder der Geburt noch des Standes, außer der selbst­
verständlichen Vorherrschaft, die man einem berühmten Scheikh 
kraft seiner natürlichen Überlegenheit einräumte. Sie sagten 
mir, keiner könnte ihr Führer sein, es wäre denn, er teile ihre 
Kost, trüge ihre Kleider, lebe in gleicher Weise wie sie und zeige 
sich dabei doch tüchtiger und fähiger als alle andern. 

Wir marschierten auf Abu Zereibat zu; und am Vormittag 
stiegen wir einen rasch fallenden Hang mit nacktem, schwarzem 
Kieselgrund hinab. Als wir einmal anhielten, fühlten wir, daß 
eine ausgedehnte Senkung vor uns lag; doch erst um zwei Uhr 
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Kurz vor dem jenseitigen Uferrand öffnete sich das Dickicht, 
und lehmiger Boden erschien, in dem ein tiefer, brauner Wasser­
pfuhl lag, achtzig Fuß lang und etwa fünfzehn breit. Das war 
das Flutwasser von Abu Zereibat, unserm Ziel. Wir rilckten 
noch einige Yard weiter, vorbei an den letzten Büschen und 
erreichten das offene ordufer, wo Faisal den Lagerplatz be­
stimmt hatte. Wir hielten die Kamele an, die Sklaven entsattel­
ten sie und schlugen die Zelte auf, während wir hingingen, um 
den Maultieren zuzuschauen, die, ausgedürstet vom langen 
Tagemarsch, sich samt der Begleitmannschaft in den Weiher 
stürzten und hier vergnügt bockend im Wasser herumplantsch­
ten. Der Überfluß an Brennholz war eine weitere Annehmlich­
keit, und überall, wo sich eine Gruppe Lagergefährten ihren 
Platz gewählt hatte, brannte ein fauchendes Feuer - allen sehr 
willkommen, denn der Abendnebel lagerte acht Fuß dick über 
dem Tal, und die feuchte Kühle steifte unsere wollenen Mäntel 
und setzte sich in silbernen Tröpfchen auf dem rauhen Ge­
webe ab. 

Die Nacht war schwarz und mondlos, doch über der Nebel­
schicht funkelnd von Sternen. Wir standen auf einem Hügel in 
der Nähe unserer Zelte beisammen und blickten über das Ge­
woge des weißen Nebelmeeres. Zeltspitzen ragten daraus hervor 
und zerfließende Rauchsäulen entstiegen ihm, die von unten her 
beleuchtet wurden, wenn die Wachtfeuer höher aufflammten, 
gleichsam emporgetrieben vom wechselnden Lärm der unsicht­
baren Armee. Als ich mich in diesem Sinne äußerte, verbesserte 
mich der alte Owdi ibn Zuweid, indem er sagte: ,,Nicht eine 
Armee, sondern ein ganzes Volk rückt hier gegen Wcdjh vor." 
Ich freute mich über dieses Wort, denn um der Erweckung eben 
dieses Gefühls willen hatten wir uns ja die ganze Zeit auf einem 
so schwierigen Marsch mit einer ungelenken Mmnerhorde ab­
gemüht. 

Spiter trat, ohne AnkOndigung oder Gepränge, der Scherif 
Nasir von Medina ins Zelt. Faisal sprang auf, umarmte ihn und 
führte ihn zu uns. Nasir machte einen hervorragenden Eindruck, 
ganz so, wie es nach allem, was wir von ihm gehört hatten, un­
serer Erwartung entsprach. Er war der Wegbereiter, der Vor­
läufer von Faisals Erhebung, der Mann, der in Medina den 
ersten Schuß abgefeuert hatte und der unseren letzten Schuß in 



74 Faisal rückt nach Norden vor 

steil und steinig, so zahlreich und verworren wie Adern in einem 
Blatt. Schließlich stiegen wir bei Kurna wieder zum Hamd.h 
hinab, und obgleich der lehmige Boden nur Schlamm hielt, 
wurde hier das Lager aufgeschlagen. 

Wihrend wir uns einrichteten, gab es plötzlich Lirm. Nach 
Osten zu hatte man weidende Kamele gesehen, und die Unter­
nehmungslustigen unter den Djuheinas machten sich auf, fingen 
die Tiere und trieben sie ins Lager. Faisal war wütend und 
schrie ihnen zu, haltzumachen; aber sie waren zu aufgeregt, um 
zu hören. Er ergriff sein Gewehr und schoß auf den Vordersten; 
dieser purzelte vor Schreck aus dem Sattel, so daß die anderen 
stoppten. Faisal ließ die Gesellschaft vor sich kommen, hieb mit 
seinem Reitstock: auf die Anführer ein, beschlagnahmte die Ka­
mele und, zur gerechten Strafe, auch die der Diebe. Dann ließ 
er die Tiere ihren Eigentümern, den Billi, wieder zustellen. 
H!ltte er nicht so gehandelt, so würde der Vorfall wahrschein­
lich einen Sonderkrieg mit den ortsangesessenen Stämmen -
unseren Verbündeten von morgen - entfacht und ein weiteres 
Vorrücken über Wedjh hinaus vereitelt haben. Von solchen 
Kleinigkeiten koMte unser Enderfolg abhängig sein. 

Am nllchsten Morgen marschierten wir bis an die Küste und 
erreichten um vier Uhr Habban. Die „Hardinge" lag wirklich 
draußen, zu unserer großen Erleichterung, und landete Wasser; 
aber die schmale Bucht gab nur geringen Schutz, und in der 
schwer rollenden See war das Ankommen für die Boote gefähr­
lich. Die erste Ladung reservierten wir für die Maultiere und 
gaben, was an Wasser übrigblieb, den erschöpften Fußgängern. 
Es wurde eine unruhige Nacht. Haufen von Durstigen drängten 
sich um die Tanks im Licht der Scheinwerfer und hofften auf 
einen Trunk, wenn die Boote nochmals die Landung wagen 
würden. 

Ich ging an Bord und erfuhr, daß die Flotte den Angriff, ohne 
die Landarmee abzuwarten, begonnen hlitte; denn Boyle hatte 
gefürchtet, daß bei lingerem Zögern die Türken davonlaufen 
würden. Tatslichlich hatte der türkische Kommandant, Ahmed 
Tewfik Bey, am gleichen Tage, als wir Abu Zereibat erreichten, 
eine Ansprache an die Garnison gehalten und dabei erklärt, 
Wedjh müßte bis zum letzten Blutstropfen gehalten werden. 
Dann, bei Dunkelheit, hatte er sich mit wenigen, gut berittenen 
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Begleitern nach der Eisenbahn davongemacht. Die zweihundert 
Mann Infanterie beschlossen ihrerseits, die Pflicht, die er ver­
slumt hatte, gegenüber dem Landungskorps zu erfüllen; doch 
standen sie einer gegen drei, und das schwere Feuer der Schiffs­
geschütze hinderte sie daran, ihre Stellungen richtig auszu­
nutzen. Soweit auf der „Hardinge" bekaMt war, hatte der 
Kampf noch nicht geendet, aber die Stadt Wedjh war bereits 
von Marinesoldaten und Arabern besetzt. 

Die günstigen Nachrichten belebten die Armee, und bald 
nach Mitternacht begann sie sich nordwlirts in Bewegung zu 
setzen. Beim Morgengrauen sammelten wir die einzelnen Grup­
pen, marschierten geschlossen weiter und trafen dann auf ver­
sprengte türkische Abteilungen, von denen einzelne kurun 
Widerstand leisteten. Die Ageyl saßen ab, um sich ihrer Män­
tel, Kopftücher und Kleider zu entledigen; dann gingen sie in 
ihrer braunen Halbnacktheit vor, wodurch, wie sie erldlrtm, 
etwaige Wunden sauber und außerdem ihre kostbaren Ge­
wänder unbeschlldigt bleiben würden. 

Es war hübsch anzusehen, wie diese kräftigen braunen Min­
ner im SoMenlicht durch das sandige Tal schritten, in dessen 
Mitte der türkisblaue Spiegel eines Salzsees erglinzte, von dem 
sich die beiden vorangetragenen Banner rot leuchtend abhoben. 
Sie gingen in einem langen, gleichmäßigen Schritt vor, in einem 
Tempo von fast sechs Meilen in der Stunde, in tiefstem Schwei­
gen, und erreichten und erklommen die steile Höhe bei Wedjh, 
ohne einen Schuß abzufeuern. Auf diese Weise erfuhren wir, 
daß die Arbeit schon von der Flotte und dem Landungskorps 
für uns getan war. 

6. Taktik und Politik 

Die Behörden in Kairo versprachen bereitwillig Geld, Ge­
wehre, Maultiere und noch weitere Maschinengewehre und 
Gebirgsgeschütze; doch die bekamen wir natürlich nie. Die Ge­
schotzfrage bedeutete Oberhaupt ein ewiges Ärgernis. Man! 
koMte toll werden bei dem Gedanken, daß wir bei vielen Unter­
nehmungen unterlegen waren und andere ganz unterlassen muß-
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ten, lediglich aus dem technischen Grund, weil die Reichweite 
der türkischen Geschütze die unsere um drei- bis viertausend 
Yard übertraf und wir daher gegen ihre Artillerie nicht auf­
kommen konnten. 

Einen sehr wertvollen Zuwachs für unsere Sache bekamen 
wir in der Person von Djaafar Pascha, einem türkischen Offizier 
und gebürtigen Bagdader. Nachdem er sich in der deutschen und 
türkischen Armee hervorgetan hatte, wurde er von Enver dazu 
ausersehen, die Aufgebote des Scheikhs el Senussi•) zu organi­
sieren. Er gelangte mittels U-Boot dorthin, schuf eine leidlich 
gute Truppe aus diesen wilden Leuten und erwies sich von gro­
ßem taktischen Geschick in zwei Gefechten gegen die Eng­
linder. Dann wurde er gefangengenommen und mit den übrigen 
kriegsgefangenen Offizieren in der Zitadelle von Kairo unter­
gebracht. Eines Nachts machte er einen Fluchtversuch, indem 
er sich an einem aus Bettüchern gedrehten Seil in den Festungs­
graben hinunterließ; doch die Bettücher rissen unter der Last, 
und im Fall verletzte er sich den Knöchel, worauf der Hilflose 
wieder festgenommen wurde. Im Lazarett gab er sein Ehren­
wort, nicht mehr zu entweichen, und wurde nach Bezahlung der 
zerrissenen Bettücher auf freien Fuß gesetzt. Eines Tages las 
er dann in einer arabischen Zeitung vom Aufstand des Scherifs 
und von der Hinrichtung bekannter arabischer Nationalisten 
- seiner Freunde - durch die Türken, was ihm die Augen dar­
über öffnete, daß er auf der falschen Seite war. F aisal wußte 
natürlich von ihm und wünschte ihn als Oberbefehlshaber seiner 
regullren Truppen, deren Vervollkommnung jetzt unsere Haupt­
sorge war. 

Ich kehrte nach Wedjh zurück, wo es manches Interessante 
gab. Das Lager war nun in die gehörige Ordnung gebracht. 
F aisal hatte seine Zelte (jetzt eine stattliche Gruppe: Wohn­
zelte, Empfangszelte, Zelte für den Stab, für die Gäste und for 
die Dienerschaft) etwa eine Meile von See auf der Höhe eines 
Korallenriffs aufgestellt, das sanft von der Küste ansteigend 
nach Osten und Süden zu in jähem Hang abfiel, von dem aus 
man über die breiten, strahlenförmig vom Hafen auslaufenden 
Tller blickte. In diesen sandigen Tilem hatten die Soldaten 

•) Die Senussi, eine fanatische arabische Sekte, hauptsächlich an der 
NordkOate Afrikas, westlich Agypten (A. d. 0.). 
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und die Stämme ihre Zelte errichtet, uns die kühle Höhe aber­
lassend. Für uns Nordländer war es köstlich, wenn abends die 
Brise von See das Wellenrauschen der Wogen zu uns herüber­
trug, fern und gedämpft wie das Echo des Verkehrs in einer 
stillen Seitenstraße Londons. 

Unmittelbar unter uns lagen die Zelte der Ageyl in regel­
losen Gruppen. Südlich davon sah man Rasims Artillerie und 
nachbarlich neben ihnen die Maschinengewehrabteilung Addul­
las, die Zelte in gerader Reihe und die angepflöckten Maultiere 
so gut ausgerichtet und mit so vorz0glicher Ausnutzung des 
knappen Raumes, daß es dem Berufsoffizier alle Ehre machte. 
Weiter nach draußen zu hatte sich der Markt etabliert, ein 
brodelndes Menschengewimmel rings um die am Boden aus­
gebreiteten Waren. Und weithin verstreut, da wo es irgendein 
geschütztes und windstilles Plätzchen gab, hatten sich die Zelte 
oder Schutzdächer der Stämme angesiedelt. Dahinter öffnete 
sich das flache Land, und zwischen dem Lager und den dürf­
tigen Palmen des nächstgelegenen salzigen Brunnens gingen 
Kamelgruppen ständig hin und her. Den Hintergrund bildeten 
die Vorberge, in zackiger Steilheit gegen den Horizont des 
Küstengebirges abgesetzt. 

Bei der sehr weitläufigen Lagerweise in Wedjb verbrachte 
ich meine Zeit mit ständigem Rundgang zwischen Faisals Zel­
ten, den Zelten der Engländer, den Zelten der ägyptischen 
Truppen, der Stadt, dem Hafen und der Funkstation. Um mei­
nen schon abgehärteten Körper noch widerstandsfähiger zu 
machen, wanderte ich unermüdlich Tag für Tag in Sandalen 
oder barfuß über die Korallenkalkpfade und gewöhnte so ganz 
allmählich meine Füße daran, schmerzlos über steinigen und 
brennend heißen Boden zu gehen. 

Die guten Araber wunderten sich, warum ich kein Pferd 
nähme; und ich verzichtete darauf, ihnen auseinanderzusetzen, 
daß ich mich abhärten wollte, oder daß ich um der Schonung 
der Tiere willen lieber ginge als ritte; sie hätten es doch nicht 
ventanden, obwohl beides zutraf. Ein unbehagliches Gefühl, das 
gegen meinen Stolz ging, verbot mir, von derlei niederen Lebens­
funktionen mit ihnen zu reden. Die Gebundenheit an diese Funk­
tion brachte mir das Knechtische unseres Menschengeschlechts 
- etwa wie von einem Gott aus gesehen - zum Bewußtsein; 
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'und darin, daß auch ich sie ausübte, zumal in einem Fall, wo 
ich es eigentlich nicht nötig gehabt hätte, lag etwas Beschämen­
des für mich. Es war etwas .Ähnliches, wie ich es den Negern 
gegenüber empfunden hatte, wenn sie allnächtlich unterm Vor­
dach ihrer Behausung sich mit Tam-Tam-Getöse bis zur Rot­
glut erhitzten: ihre Gesichter, die so ganz anders waren als die 
unseren, waren noch erträglich; aber daß alle ihre Gliedmaßen 
das getreue Ebenbild der unseren waren, darin lag etwas Ver­
letzendes. 

Faisal, drinnen im Zelt, beschäftigte sich Tag und Nacht 
mit den politischen Angelegenheiten, wobei wir ihm nur wenig 
helfen konnten. Draußen unterhielten sich die Truppen mit 
Paraden, Freudenschießereien und Siegesmärschen. Auch Un­
fälle ereigneten sich. Einmal spielten einige Leute hinter unseren 
Zelten mit einer Flugzeugbombe, einem Überbleibsel von der 
Einnahme der Stadt durch Boyle. Die Bombe explodierte, die 
Glieder der Leute flogen im Lager herum, und die Leinwand 
unserer Zelte wurde mit Blutspritzem bedeckt, die sich bald 
bräunlich verfärbten und allmählich verblaßten. Faisal bezog 
andere Zelte und gab Befehl, die blutbespritzten Zelte zu ver­
nichten; doch die sparsamen Sklaven wuschen sie nur aus. Ein 
anderes Mal fing eins der Zelte Feuer, und drei von unseren 
Gästen wurden dabei angeröstet. Das ganze Lager lief zusam­
men und brüllte vor Freude, bis das Feuer erstarb; erst dann 
nahm man sich, mit einigermaßen blöden Gesichtern, der Ver­
letzten an. Ein drittes Mal wurde durch einen vorzeitig krepie­
renden Freudenböller eine Stute verwundet und viele Zelte 
durchlöchert. 

Eines Abends begannen die Ageyl gegen ihren Befehlshaber, 
Ibn Dakhil, zu meutern, weil er ihnen zu häufige Geldbußen 
auferlegte und sie allzu grausam durchprügeln ließ. Mit Ge­
schrei und Geschieße kamen sie angelaufen, stürzten sein Zelt 
um, warfen alles umher und verbläuten seine Sklaven. Aber da­
mit hatte ihre Wut noch nicht ausgetobt: sie erinnerten sich 
plötzlich der Vorfälle von Janbo und machten sich auf, um die 
Ateiba niederzumachen. Faisal sah von der Uferhöhe aus ihre 
Fackeln, rannte, barfuß wie er war, hinunter, fuhr wie eine 
Windsbraut zwischen sie und hieb mit flacher Klinge auf sie ein. 

Sein Eingreifen brachte sie zum Stehen, indes die herbei-
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stattete uns freien Durchzug durch das Gebiet seines Stammes. 
Weiter nördlich von den Beni saßen verschiedene Stämme, die 
alle dem Nuri Schaalan Gehorsam schuldeten, dem großen Emir 

1 der Rualla, und, neben dem Scherif, Ibn Saud und Ibn Raschid, 
dem vierten unter den etwas zweifelhaft~ WUstc:obemchem. 

Nuri war ein alter Mäiin,cfer schon dreißig Jahre über die 
Stämme von Anazeh herrschte. Er gehörte zu der vornehmsten 
Familie der Rualla, hatte aber selbst auf keinerlei Vorrang in 
ihr Anspruch, weder durch Geburt, noch durch Kriegsruhm 
oder besondere Beliebtheit. Die Oberherrschaft gewann er ledig­
lich durch seine Charakterstärke, nachdem er vorher zwei seiner 
Brüder umgebracht hatte. Spllter fügte er seiner Gefolgschaft 
noch die Scherarat und andere Stämme an, und im ganzen Ge­
biet seiner Herrschaft galt sein Wort schlechthin als Gesetz. 
Er besaß nichts von der üblichen diplomatischen Geschmeidig­
keit des arabischen Scheikhs; ein Wort, und der Widerspruch 
war erledigt - oder auch der Widersprecher. Alle hielt er in 
Furcht und Gehorsam; und für den Durchmarsch durch sein 
Gebiet brauchten wir seine Einwilligung. 

Glücklicherweise war sie nicht schwer zu bekommen. Faisal 
hatte sich schon seit Jahren seiner Gunst versichert und sie durch 
Austausch von Geschenken aus Medina und Janbo sich zu er­
halten gewußt. Jetzt wurde von Wedjh aus Faiz el Ghusein zu 
ihm geschickt; und unterwegs begegnete er Ibn Dughmi, einem 
der Führer der Rualla, der uns die sehr willkommene Gabe von 
einigen hundert vortrefflichen Lastkamelen brachte. Nuri hielt 
zur Zeit natürlich noch Freundschaft mit den Türken. Seine 
Märkte waren Damaskus und Bagdad, und die Türken konnten, 
falls sie Verdacht schöpften, binnen drei Monaten seine Stämme 
aushungern. Aber wir wußten, daß wir im entscheidenden 
Augenblick auf seine Waffenhilfe rechnen konnten; bis dahin 
galt es, mit allen Mitteln seinen Bruch mit der Türkei zu be­
schleunigen. 

Gewährte er uns seine Gunst, so stand uns der Sirhan offen, 
eine berühmte Durchgangsstraße mit guten Lagerplltzcn und 
zahlreichen W asscntellen, die sich in einer Kette von Senkungen 
von El Djof im Südosten, der Hauptstadt Nuris, nordwestlich 
bis nach Azrak nahe Djebcl Druse in Syrien erstreckte. Wir 
brauchten den freien Durchmarsch durch den Sirhan, um die 
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„Ein Knauser nur", meinte Schakir lachend, ,,möchte seinen 
Kopf ganz für sich allein haben." 

Abgesehen von all diesen erfreulichen Zwischenfällen ver­
brachte Faisal seinen Tag nicht viel anders als sonst. Mein 
Tagebuch schwoll an von der Fülle der Neuigkeiten. Auf der 
Straße nach W edjh wimmelte es von Freiwilligen, Gesandt­
schaften und großen Scheikhs, die kamen, um Treue zu schwö­
ren. Durch den Anblick dieses sündigen Zustroms wurden auch 
die lauen Billi zu größerem Eifer für unsere Sache angespornt. 
Faisal ließ alle neuen Anhänger feierlich auf den Koran in 
seinen Händen schwören: ,,zu rasten, wenn er rastete, zu mar­
schieren, wenn er marschierte, keinem Türken Gehorsam zu 
leisten, Freundschaft zu halten mit jedem Arabischsprechenden 
(sei er Bagdader, Aleppiner, Syrier oder reinen Blutes) und Ober 
Leben, Familie und Besitz die Freiheit zu stellen." 

Auch unternahm es Faisal, die einander feindlichen Silmme 
vor sich kommen zu lassen und ihre Fehden zu schlichten. Zwi­
schen den Parteien wurde eine Gewinn- und Verlustrechnung 
aufgestellt. Faisal sorgte für einen maßvollen Ausgleich; und 
oft bezahlte er den verbleibenden Rest oder steuerte doch aus 
seinem Vermögen dazu bei, um den Streit möglichst bald aus 
der Welt zu schaffen. Während zweier Jahre arbeitete Faisal so 
daran, all die zahllosen Partikelchen, aus denen das arabische 
Volk bestand, in ihrer natürlichen Ordnung aneinanderzufügen 
und die Vereinigten mit seine l !}rdee des Kampfes gegen die 
Türkei zu beseelen. In keinem Jer Gebiete, das er durchzogen 
hatte, blieb eine Blutfehde zurück; er selbst galt in ganz West­
arabien als oberste Instanz, letzthin gilltig und unanfechtbar. 

Und er zeigte sich würdig dieses Ruhmestitels. Niemals fällte 
er eine Entscheidung nur teilweise oder mit so unpraktischer 
Gerechtigkeit, daß daraus wohl oder übel neue Zwistigkeiten 
entstehen mußten. Nie, daß ein Araber sein Urteil anfocht oder 
seine Weisheit und richterliche Kompetenz in Stammesange­
legenheitep anzweifelte. Durch sein geduldiges Abwägen von 
Recht untl Unrecht, durch seinen Takt, sein erstaunliches Ge­
dächtnis gewann er Gewalt über die Nomaden von Medina bis 
Damaskus und weiter. Man sah in ihm eine Macht jenseits des 
Stammes, höher als das Stammeshaupt und erhaben über Neid 
und Mißgunst. Die arabische Bewe~ wurde im besten Sinne 

6• 
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national, seitdem alle Araber in ihr geeinigt waren und jederlei 
Sonderinteresse um ihretwillen schweigen mußte. Und zum 
Haupt dieser Bewegung hatte sich kraft seiner Eignung und 
Fähigkeit rechtmäßig der Mann aufgeschwungen, der sich die­
sem Platz gewachsen zeigte in den wenigen Wochen des 
Triumphs, wie in den langen Monaten der Enttlluschung nach 
der Befreiung von Damaskus. 

Die Beduinen waren ein eigenartiges Volk. Für den Englllnder 
war es schwer, mit ihnen umzugehen, besaß er nicht eine Ge­
duld, weit und tief wie das Meer. Sie waren völlig Sklaven ihrer 
körperlichen Begierden, ohne jede Hemmung; sie gossen un­
geheure Mengen von Kaffee, Milch oder Wasser in sich hinein, 
verschlangen ganze Haufen von gesottenem Fleisch und waren 
die zudringlichsten Bettler um Tabak. Wochen vorher und 
nachher träumten sie von ihren seltenen sexuellen Erlebnissen, 
und in der Zwischenzeit kitzelten sie sich und ihre Zuhörer mit 
der Erzählung schlüpfriger Geschichten. Hätten es die Um­
stände erlaubt, so würden sie hemmungslose Sinnenmenschen 
gewesen sein. Ihre Stärke war die Stärke von Menschen, die 
lediglich durch die Natur ihres Landes vor Venuchungen 
bewahrt sind: die Kärglichkeit Arabiens machte sie mäßig, ent­
haltsam und ausdauernd. Hätte man ihnen die Zivilisation auf­
gezwungen, so würden sie deren Krankheiten, Niedertrllchtig­
keiten, Lastern, Grausamkeiten und Verlogenheiten genau so 
wie jedes andere primitive Volk erlegen sein; und würden genau 
10, aus Mangel an Gegengiften, verheerend darunter gelitten 
haben. 

Sobald sie merkten, daß wir irgendwelchen Zwang auf sie 
ausüben wollten, wurden sie störrisch oder liefen davon. Erst als 
wir ihre Art begriffen hatten und uns Zeit und Mühe nahmen, 
ihnen das Geforderte als ein höchst Verlockendes darzustellen, 
waren sie bereit, uns zuliebe sich gewaltig ins Zeug zu legen. Ob 
dann das erreichte Ergebnis der aufgewendeten Mühe entsprach, 
war freilich mitunter zweifelhaft. Als Engländer an ein ent-

rechenderes Verhältnis von Einsatz und Gewinn gewöhnt, 
wollte und konnte man nicht Tag für Tag, gleich den Scheikhs 
oder Emirs, Zeit, Gedanken und Nervenkraft um kllrglicher Re­
aultate willen verschwenden. Dies vorausgesetzt, war die Art, 
wie sie als Araber handelten und dachten, genau so klar und 
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folgerichtig wie die unsere und im Grunde in keiner Weise 
unverständig oder fremdartig; und wenn sie manchmal undurch­
sichtig oder allzu „orientalisch" erschienen oder wir sie mißver­
standen, so lag die Schuld immer nur an unserer eigenen Schwer­
fälligkeit oder Unwissenheit. 

Militärisch waren wir in Wedjh nunmehr gut gesichert. Al­
lenby hatte uns zwei Rolls Royce-Panzerautos geschickt, Vete­
ranen aus General Smuts Feldzug in Deutsch-Ostafrika. Geführt 
wurden sie von verwegenen englischen Offizieren und Mann­
schaften, die sich eifrigen Ubungen hingaben in der Kunst, 
durch tiefen Sand zu fahren. Aus Janbo wurden alle Vorrllte 
und die Besatzung bis auf den letzten Soldaten gerllumt. 

Ebenso aus Rabegh. Die dortigen Flieger waren nach Wedjh 
herübergeflogen und wurden hier installiert. Die _!gyp_tisch~ 
Truppen, samt Joyce, Goslett und dem Rabegher Generalstab 
kamen zu Schiff nach und fanden in Wedjh Verwendung. ew­
combe und Hornby waren im Innern und arbeiteten Tag und 
Nacht - meist eigenhändig - an der Unterbrechung der Bahn. 
So stand schon alles zum besten; und nun, eines Nachmittags, 
kam Suleiman, der Quartiermeister, ins Zelt geeilt und flüsterte 
Faisal etwas zu, worauf dieser mit leuchtenden Augen und müh­
sam beherrschter Erregung sich zu mir wandte und sagte: ,,Auda 
ist da." Ich rief: ,,Auda abu Tali,!", im gleichen Augenblick 
wurde die Zeltklappe zurückgeschlagen, und eine tiefe Stimme 
begrüßte schwungvoll „unsern erhabenen Herrn, den Beherr­
scher der Gläubigen". Herein trat eine hohe, kraftvolle Gestalt, 
mit hagerem Gesicht, leidenschaftlich und düster. Es war Auda, 
und ihm folgte Mohammed, sein Sohn, der wie ein kleines Kind 
aussah, obwohl er schon elf Jahre alt war. 

Faisal sprang auf. Auda ergriff seine Hand und küßte sie; 
beide traten einige Schritte zur Seite und blickten sich an - ein 
prächtig ungleiches Paar, die Verkörperung des Besten in Ara­
bien: Faisal der Prophet und Auda der Krieger, jeder in seiner 
Art vollendet und auf den ersten Blick sich verstehend und lie­
bend. Sie setzten sich nieder. Faisal stellte uns nacheinander vor, 
und Auda, mit einem gemessenen Wort, schien sich jeden ein­
zelnen fest einzuprlgen. 

Wir hatten schon viel von Auda gehört. Mit seiner Hilfe 
wollten wir das Wagnis unternehmen, Akaba zu erobern; und 
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und breit, seine Nase stark vortretend, schmalrückig und kriftig 
geschwungen, sein Mund mehr voll und beweglich. Backen- und 
Schnurrbart waren nach Art der Howeitat in einer zusammen­
laufenden Spitze geschnitten und das Kinn darunter ausrasiert. 

Vor Hunderten von Jahren waren die Howeitat aus dem Hed­
jas nach Westen gewandert, und ihre nomadisierenden Klans 
rühmten sich, echte Beduinen zu sein. Auda war ihr vollendet­
ster Typ. Seine Gastfreundschaft war überschwenglich und fiel 
einem, wenn man nicht eine sehr hungrige Seele war, einiger­
maßen zur Last. Dank seiner Freigebigkeit war er stets arm ge­
blieben, trotz seinen Erträgnissen aus hundert Beutezügen. Er 
war achtundzwanzigmal verheiratet und dreizehnmal verwundet 
gewesen; auch von seinen Leuten war keiner unverwundet ge­
blieben bei all den Angriffsschlachten, die er geschlagen, und 
die meisten seiner Verwandten waren gefallen. Er selbst hatte 
im Kampf mit eigener Hand fünfundsiebzig Mann erschlagen, 
das heißt Araber, aber nie einen außerhalb der Schlacht. Die 
Anzahl der getöteten Türken konnte er nicht angeben, die zähl­
ten nicht mit. Unter ihm waren die Toweiba •) die berühmtesten 
Kampfhelden der Wüste geworden, beseelt von einer sozusagen 
kommentmäßigen Tollkühnheit und einem sicheren Gefühl von 
Überlegenheit, das sie nie verließ, solange es zu leben und Taten 
zu vollbringen galt. Aber seit den dreißig Jahren ständigen 
Kriegs unter den Nomaden war ihre Zahl von zwölfhundert auf 
weniger als fünfhundert zusammengeschrumpft. 

Auda ging auf Raub aus, wo und wie weit er immer konnte. 
Auf seinen Beutezügen war er bis nach Aleppo, Basra, Wedjh 
und dem Wadi Dawasir gekommen, und er ließ es sich ange­
legen sein, mit nahezu allen Stämmen der Wüste in Feindschaft 
zu leben, um möglichst großen Spielraum für seine Oberfälle zu 
haben. Nach echter Räuberart war er ebenso kaltblütig wie 
draufgängerisch, und hinter seinen allertollsteo Taten stand 
immer noch eine kilhl berechnete Möglichkeit des Gelingen,. In 
seinem Handeln war er von unerschütterlicher Festigkeit; und 
Ratschläge, Kritik oder Schmähung überhörte er mit einem 
ebenso beharrlichen wie bezaubernden Lichelo. Im Zorn verlor 
er die Herrschaft über seine Mienen, und ein Anfall schiumen­
der Wut brach aus ihm hervor, der sich erst sänftigte, wenn er 

•) Toweiha: der arabische Plural von Tayi (A. d. 0.). 
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venport wollte von den igyptischen Truppen heranschaffen, 
was sich heranschaffen ließ, um den arabischen Angriff zu ver­
stärken. 

Dies war das Programm, das ich nach der Einnahme von 
Wedjh zur weiteren Durchführung des arabischen Aufstandes 
für notwendig erachtet hatte. Und ich hatte bei seinem Entwurf 
und der Ausarbeitung teilweise selbst mitgewirkt. Doch jetzt, 
während meiner Mußczcit, kam ich zu der Einsicht, daß der 
Plan nicht nur in Einzelheiten, sondern in seiner Grundanlage 
falsch war. Es lag mir nunmehr oh, meine geänderten Ideen 
auseinanderzusetzen und, wenn möglich, die leitenden Stellen 
zu überzeugen, sich meinen neuen Vorsehligen anzuschließen. 

Zu diesem Zweck begann ich mit drei Feststellungen: Erstens, 
daß irreguläre Truppen keine festen Plätze angreifen könnten 
und daher nicht imstande wären, Entscheidungen zu erzwingen. 
Zweitens, daß sie, ebenso wie zum Angriff, auch zur Verteidi­
gung von Stellungen oder festen Plätzen ungeeignet wären. 
Drittens, daß der Wert irregulärer Truppen nicht auf der Stoß­
kraft ihrer Front, sondern auf ihrer weiten Tiefenauadehnung 
beruhe. 

Beim arabischen Krieg war das Geographische die feste Ge­
gebenheit, die türkische Armee das veränderlich Hinzutretende. 
Unser Ziel war, die materiell schwächste Stelle des Feindes aus­
findig zu machen und auf diese allein einen ständigen Druck 
auszuüben, bis mit der Zeit die gesamte feindliche Linie zu­
sammenbrach. Unsere ausgiebigsten Hilfskräfte, die Beduinen, 
auf die sich unsere Kriegführung einstellen mußte, waren an 
planmißige Operationen nicht gewöhnt, waren dafür aber über­
legen an Beweglichkeit, Ausdauer, Selbstvertrauen, Landes­
kenntnis und besonnenem Mut. Bei ihnen bedeutete Trennung 
Stärke. Wir mußten daher unsere Front bis zur äußersten Mög­
lichkeit ausdehnen, um den Türken die denkbar längste Ver­
teidigungslinie aufzuzwingen; denn das bedeutete für sie, dem 
Kräfteverbrauch nach, die kostspieligste Art der Kriegführung. 

Es war unsere Pflicht, das Endziel mit möglichst sparsamem 
Einsatz von Leben zu erreichen,• denn Menschen waren für uns 
kostbarer als Geld und Zeit. Waren wir geduldig und von nahe­
zu übermenschlicher Geschicklichkeit, so konnten wir nach dem 
Beispiel des Marschalls von Sachsen den Krieg ohne Schlacht 
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gewinnen, wenn wir nur unsern Vorteil rechnerisch und psycho­
logisch bis aufs letzte auszunutzen wußten. Glücklicherweise 
waren unsere materiellen Hilfsmittel nicht so schwach, um uns 
zu lähmen. Wir waren an Transportmitteln, Maschinengeweh­
ren, Kraftwagen, Sprengstoffen reicher als die Türken. Wir 
konnten schnell bewegliche und vortrefflich aus erüstete Stoß­
trupps kleinsten Ausmaßes aufstellen und sie nacheinander an 

' 

den verschiedensten Punkten der türkischen Linie einsetzen, wo­
durch der Feind gezwungen wurde, die einzelnen zerstreuten 
Posten über das Verteidigungsminimum von zwanzig Mann 
hinaus zu verstärken. 

Medina brauchten wir gar nicht zu nehmen. Die türkischen 
Truppen dort waren unschädlich. In ägyptischer Gefangen­
schaft würden sie nur Nahrung und Bewachung gekostet haben. 
Uns konnte es nur lieb sein, wenn der Türke in Medina, ebenso 
wie an anderen entfernten Punkten, in möglichst großer Stärke 
stehenblieb. Am vorteilhaftesten war es für uns, wenn er seine 
Eisenbahn gerade noch in Betrieb erhalten konnte, aber eben nur 
gerade noch, mit einem Maximum an Kräfteverbrauch und 
Schwierigkeiten. Die Emlhrungsfrage mußte ihn an die Eisen­
bahnen fesseln; aber er mochte ruhig die Hed jasbahn, die Trans­
jordanbahn und die Bahnen in Palästina und Syrien far die 
Dauer des Krieges behalten, solange er uns dafür nur die rest­
lichen neunhundertneunundneunzig Tausendstel Arabiens über­
ließ. Wenn er schon jetzt die besetzten Strecken räumte, in dem 
Bestreben, sich auf ein kleines Gebiet zu konzentrieren, das er 
mit seinen Kräften wirklich zu beherrschen vermochte, so konnte 
das seine Zuversicht nur wieder beleben und unsere Unterneh­
mungen gegen ihn auf ein Mindestmaß beschränken. Es stand 
jedoch zu erwarten, daß seine eigene Torheit unser Verbündeter 
sein werde, und daß er tatsächlich oder vermeintlich soviel wie 
möglich von seinen alten Provinzen halten würde. Sein Glaube 
an seinen imperialistischen Herrschaftsanspruch würde ihn fest­
bannen an seine jetzige unsinnige Stellung: nur Flanken und 
keine Front. 

Ich kritisierte dann im einzelnen den bisherigen Plan. Die 
Besetzung eines mittleren Stückes der Eisenbahnlinie würde 
Obermllßig viel Kräfte beanspruchen, denn eine derartige Stel­
lung wäre von allen Seiten bedroht. Die Vermengung ägyptischer 
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Abteilungen mit arabischen Stämmen bedeutete eine moralische 1 
Schwllchung. Bei Anwesenheit einer aktiven Truppe würden die 
Beduinen beiseite stehen und froh, von entscheidender Mitarbeit II 
befreit zu sein, den anderen zuschauen. Gegenseitige EifersOch­
teleien, aus der Untätigkeit erwachsend, würden die Folge sein. 
Außerdem sei das Land der Billi sehr wasserarm, und die V er­
sorgung einer großen Truppenmacht auf einer so langen Ver-
bindungslinie würde technische Schwierigkeiten machen. , 

Doch weder meine allgemeinen Bedenken noch meine Ein­
wände im einzelnen fielen groß ins Gewicht. Der Plan war ge­
macht und die Vorbereitungen im Gange. Ein jeder war zu 
beschäftigt mit seiner Aufgabe, um mir Gelegenheit zu geben, 
meine Ansicht zur Geltung zu bringen. Man hörte mich an, das 
war alles, und machte mir das bedingte Zugestlndnis, daß meine 
Gegenoffensive vielleicht eine wirksame Ablenkung bedeuten 
könne. Ich hatte nämlich mit Auda abu Tayi den Plan zu einem 
Marsch nach den Frühlingsweideplätzen der Howeitat in der 1 
syrischen Wüste ausgearbeitet. Dort konnten wir aus den Ho­
weitat eine bewegliche Kamelreitertruppe zusammenstellen und 
mit ihr Akaba von Osten her, ohne Geschütze oder Maschinen­
gewehre, Oberfallen. 

Die Ostseite von Akaba war ungedeckt und, als Linie des 
geringsten Widerstandes, für uns am günstigsten. Dieser Marsch 
dorthin bedeutete eine Umgebungsbewegung sehr gewagter Art, 
denn es galt, eine sechshundert Meilen lange Wüstenstrecke zu 
durchqueren, um die Schiltzengrabenlinie zu nehmen, die im 
Bereich unserer Schiffsgeschütze lag; aber es blieb keine andere 
Wahl. Auda war des Glaubens, daß mit Dynamit und Geld kein 
Ding unmöglich sei, und daß die kleineren Stämme rings um 
Akaba zu uns Obergehen würden. Auch Faisal, der mit ihnen 
schon in Verbindung stand, war überzeugt, daß sie uns helfen, 
würden, wenn wir nur erst einen Teilerfolg bei Maan zu ver­
zeichnen hätten, um dann mit starken Kräften gegen den Hafen 
vorzurücken. Indes wir noch überlegten, hatte unsere Flotte die 
Angriffe auf Akaba eröffnet, und die von ihr gefangenen Tür­
ken gaben uns so wertvolle Auskünfte, daß ich mich entschloß, 
sofort aufzubrechen. 1 
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mend einzuwirken. Ich würde mir selbst meine Stellung er­
schwert oder unmöglich gemacht haben, wenn ich, je nach Um­
ständen, die Vorrechte beider Kulturkreise in Anspruch ge­
nommen hätte. 

Ohne ein Wort zu sagen, ließ ich daher mein widerstreben­
des Kamel kehrtmachen und zwang das unwillig brummende 
und nach seinen Freunden stöhnende Tier an der langen Ko­
lonne von Menschen und Lastkamelen vorbei in dit Leere der 
Wüste hinaus. Meine Stimmung war wenig heroisch. Ich war 
wütend über meine Diener, über mich selbst und meine ganze 
Beduinenspielerei, und am wütendsten über Gasim, diesen zahn­
lückigen, mürrischen Burschen, zänkisch und schlecht gelaunt 
auf allen Märschen, argwöhnisch und roh, einen Mann, dessen 
Anwerbung ich längst bereute, und den ich bei nächster gon­
stiger Gelegenheit wieder loszuwerden mir vorgenommen hatte. 
Es erschien mir geradezu unsinnig, daß ich mich und alles, 
was ich für das arabische Unternehmen bedeutete, um eines 
einzigen, noch dazu so wertlosen Menschen aufs Spiel setzen 
sollte. 

Mein Kamel schien, nach seinem brummigen Knurren zu ur­
teilen, ähnliches zu empfinden, aber das war wohl nur der 
übliche Kamelp.-otest gegen schlechte Behandlung. Nach ein 
bis zwei Meilen ging es schon besser, und es bewegte sich weni­
ger widerspenstig vorwärts, wenn auch immer noch langsam. 
Ich hatte unsere Marschrichtung alltiglich mit meinem 01-
kompaß festgestellt und hoffte mit seiner Hilfe bis zu unserem 
letzten Rastplatz, siebzehn Meilen entfernt, zurückzufinden. 

Ich war etwa anderthalb Stunden ziemlich mühelos geritten, 
denn dank dem Rückenwind konnte ich den Schorf von den 
entzündeten Augen wischen und fast ohne Schmerz um mich 
blicken; da bemerkte ich vor mir etwas wie eine Gestalt oder 
auch einen großen Busch, jedenfalls etwas Dunkles. Die vibrie­
rende Luftspiegelung machte es unmöglich, Größe oder Ent­
fernung zu erkennen; aber der Gegenstand schien sich etwas 
östlich von meiner Straße zu bewegen. So ritt ich auf gut Glück 
darauf zu, und in wenigen Minuten erkannte ich, daß es Gasim 
war. Als ich ihn anrief, stand er verwirrt still, und beim Näher­
kommen sah ich, daß er fast erblindet und nicht mehr recht bei 
Sinnen war: er stand da, die Arme nach mir ausgestreckt und 



II2 Die eigentliche Wüste 

bequemeren Sattel eines anderen Reiters gepackt, und wir schun­
kelten davon. 

Nach einer Stunde trafen wir Nasir und Nesib im Nach­
trab der Karawane. Ncsib machte mir Vorwürfe, weil ich einer 
Grille wegen mein und Audas Leben in Gefahr gebracht hatte. 
Nach seiner Meinung hatte ich bestimmt damit gerechnet, daß 
sie mich suchen kommen würden. Nasir war empört über eine so 
unedclmütigc Auffassung, und Auda nahm gern die Gelegen­
heit wahr, um einem Städter wie Nesib den Unterschied zwi­
schen Stamm und Stadt deutlich unter die Nase zu reiben: den 
Unterschied zwischen der gemeinschaftlichen Verantwortung 
und Brüderlichkeit in der Wüste und der Abgeschlossenheit des 
einzelnen, des Kampfes aller gegen alle im Gedränge der Stadt. 

Ober diesem kleinen Zwischenfall waren vier Stunden ver­
gangen, und der Tag schien nicht mehr so lang; doch hatte die 
Hitze noch zugenommen, und der Sandsturm schlug uns ins Ge­
sicht, so daß wir die Luft sehen und hören konnten, wie sie, 
dick wie Rauch, um unsere Kamele pfiff. Der Boden war flach 
und eben, bis wir gegen fünf Uhr niedrige Erhebungen vor uns 
sahen und uns bald danach in leidlicher Windstille inmitten 
von Sandhügeln fanden, spärlich mit Tamarisken bewachsen. 
Es war der Kascim, zum Sirhan gehörig. Büsche und Dünen 
brachen den Wind, die Sonne ging unter, und im Westen stieg 
ein milder, rötlicher Abend herauf. So notierte ich in mein 
Tagebuch: Der Sirhan ist herrlich. 

Da wir keinen Schluck Wasser mehr hatten, konnten wir 
natürlich auch nichts essen, und so wurde es eine recht enthalt­
same Nacht. Doch die Gewißheit, morgen Wasser zu bekom­
men, ließ uns leidlich schlafen, auf dem Bauch liegend, um 
einem etwaigen Hungerodem vorzubeugen. Die Araber pflegen 
sich an jedem Brunnen bis zum Überlaufen voll zu trinken, um 
dann lieber bis zum nächsten zu dursten; etwa mitgenommenes 
Wasser wird schon bei der ersten Rast zum Trinken und Brot­
backen fast vollständig verbraucht. 

Am nächsten Morgen ritten wir einige Hänge hinab, dann 
über einen hohen Rücken und noch einen und noch einen, jeder 
drei Meilen vom andern entfernt. Um acht Uhr hielten wir 
beim Brunnen von Arfadja, genannt: der süß duftende Busch, 
und in der Tat roch es köstlich ringsum. Der ungefaßte Brun-
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ten für Kamele und für Pferde, für Esel und Rinder und 
sogar (warum nicht?) für Schafe und Ziegen. Es muß wissen­
schaftliche und bakteriologische Abteilungen geben, um For­
schungen anzustellen über Heilmittel gegen Tierkrankheiten. 
Und wie wire es mit einer Bibliothek ausländischer Bücher?. .. 
und Bezirkslazaretten, die die Zentralstelle versorgen, und rei­
senden Inspektoren ... ?" Unter eifriger Mitarbeit von Nesib 
teilte er Syrien in vier Generalinspektionen und mehrere Unter­
inspektionen ein. 

Am nächsten Tage kamen wir wieder auf die Räude zu 
sprechen. Beide hatten ihr Werk beschlafen und den Plan noch 
weiter ausgestaltet. ,,Aber trotzdem, mein Lieber", meinte Zeki, 
,,ist er noch unvollkommen, und es ist nun mal unsere Art, uns 
nicht eher zufrieden zu geben, als bis die letzte Vollendung er­
reicht ist. Es bekümmert uns zu sehen, wie ihr euch so leicht 
mit dem bloß Möglichen zufrieden gebt. Es ist das ein Fehler 
der Engländer." Ich erwiderte, auf ihre Art eingehend: ,,O 
Nesib", sagte ich, ,,und o Zeki, würde nicht Vollkommenheit, 
selbst im geringsten der Dinge, das Ende der Welt bedeuten? 
Sind wir Menschen dafür reif? Bin ich unzufrieden, so bitte ich 
Gott, unsern Erdenball in die glühende Sonne zu schleudern 
und das Leid der noch ungeborenen Kreatur zu verhüten; bin 
ich aber zufrieden, so wünsche ich mir nichts, als im Schatten 
zu liegen, bis ich selbst zum Schatten werde." Unbehaglich 
wechselten sie das Thema und sprachen von Gestüten. Am 
dritten Tag verendete das arme Kamel, ,,weil", wie Zeki sehr 
richtig herausfand, ,,ihr es nicht eingerieben habt." Auda, Nasir 
und wir andern hielten durch ständige Pflege unsere Tiere 
marschflhig. Wir hofften das Fortschreiten der Räude gerade 
noch so lange auhuhalten, bis wir das Lager eines wohlversorg­
ten Stammes erreichen würden, wo wir uns Medizinen ver­
schaffen und die Krankheit nachdrücklich bekämpfen könnten. 

Ein Reiter kam den Hang herab gerade auf uns zu. All­
gemeine Spannung einen Augenblick: dann riefen ihm die Ho­
weitat Willkommen zu. Er war einer ihrer Hirten, und Be-

f 
grüßungen wurden ausgetauscht in jener ruhigen gemessenen 
Weise, wie es sich für die Wüste geziemt, wo Lärm und Hast 
als unerzogen, wenn nicht gar als „städtisch" gilt. 

Er berichtete uns, daß die Howeitat ein Stück voraus zwi-
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Dienern niederen Grades mit kleinen Kesseln und Kupfer­
töpfen. Mit stark zerbeulten Emailleschalen schöpften sie nun 
daraus das ganze Gekröse und die äußeren Teile des Hammels 
in die große Schüssel: Stücke der gelblichen Eingeweide, Teile 
vom weißen Fettschwanz, bräunliche Hammelfüße, allerlei 
Fleisch und noch haarige Hautstücke, alles in einer Butter- und 
Fettbrühe schwimmend. Die Giste verfolgten aufmerksam das 
Werk und ließen ein befriedigtes Murmeln vernehmen, wenn 
ein besonders saftiger Bissen herausplumpste. 

Die Fettbrühe war siedend heiß, und manchmal ließ einer den 
Schöpfer fallen und steckte - nicht eben ungern - die ver­
brannten Finger zur Abkühlung in den Mund. Aber sie hielten 
wacker stand und schöpften, bis die Kelle auf dem Boden des 
Gefäßes klapperte. Zuletzt fischten sie mit einer Geste des 
Triumphs die ganze Leber aus der Tiefe des Fleischsaftes her­
aus und krönten damit die gähnenden Kinnbacken der Hammel­
köpfe. 

Dann hoben je zwei Mann einen der kleinen Kessel, kippten 
ihn um und ließen das flüssige Fett über das Fleisch spritzen, 
bis der Krater angefüllt war und die Reiskörner am Rande in 
der steigenden Flut schwammen; und auch dann gossen sie 
immer noch weiter, bis die Wanne unter unseren nberraschten 
Rufen der Bewunderung überlief und eine kleine Pfütze im 
Staub gerann. Das war der Schlußeffekt der Herrlichkeit, und 
nun forderte uns der Wirt auf, zum Essen zu kommen. 

Wie es die Sitte verlangte, stellten wir uns zunächst taub; 
endlich hörten wir die Einladung, blickten uns höchst überrascht 
an, und jeder drängte seinen Nachbarn, den Anfang zu machen. 
Schließlich erhob sich Nasir mit gemessener Zurückhaltung, wir 
andern folgten hinter ihm drein, ließen uns vor der Platte auf 
ein Knie nieder und schoben und drängten uns zusammen, bis 
alle zweiundzwanzig auf dem knappen Raum rund um den 
Trog Platz hatten. Dann wurde der rechte Ärmel bis zum 
Ellenbogen zurückgeschlagen, und dem Beispiel Nasirs folgend, 
tauchten wir mit einem leisen: ,,Im Namen Gottes, des Gnä­
digen und Allgütigcn" die Finger in die Speise. 

Das erste Eintauchen war, für mich wenigstens, immer gc­
fihrlich, da meine noch nicht daran gewöhnten Finger sich an 
dem heißen Fett leicht verbrühten. So nahm ich mir erst vor-
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ter Ziegenhaarzelte; Kamele, die gleich riesigen Schmetterlin­
gen dahinschaukelten unter den bunt geputzten und reich be­
fransten Sänften, den „Haudaha" für die Frauen; Kamele, die 
gleichsam gewaltige Stoßzähne hatten wie Mammuts oder breite 
herabhängende Schwänze wie Vögel infolge der Ladung hoch­
gerichteter oder hinten nachschleppender Zeltstangen aus dem 
hellen Holz der Silberpappel. Es gab weder Ordnung noch 
Marschdisziplin noch irgendwelche Leitung; man zog in breiter 
Front dahin, jede Gruppe für sich, geregelt nur durch die 
Gleichzeitigkeit des Aufbruchs und einen natürlichen, aus zahl­
losen Generationen überkommenen Instinkt. 

Der Marsch machte keinerlei Beschwer; und wir, die wir 
wochenlang auf uns allein angewiesen gewesen waren, empfan­
den es als unbeschreibliche Erleichterung, nun alle Gefahren 
mit einer so zahlreichen Gemeinschaft zu teilen. Selbst unsere 
ernsthaften Leute ließen sich ein wenig gehen, und die Leicht­
sinnigeren wurden geradezu ausgelassen. Allen voran natürlich 
Farradj und Daud, meine beiden Spaßmacher, deren gute Laune 
auch durch die Strapazen der früheren Märsche nicht einen 
Augenblick gedämpft worden war. Um ihren Platz in der 
Marschkolonne herum war stets ein Strudel von Leben und Be­
wegung, den ihr ewiger Unfug hervorrief. Schließlich stellten 
sie meine beharrliche Geduld aber allzusehr auf die Probe. Das 
geschah so: die Schlangenplage, die uns bereits seit dem Be­
treten der Sirhan verfolgt hatte, hatte sich nachgerade zu einem 
wahren Schrecken entwickelt. Für gewöhnlich, sagten die Ara­
ber, war es mit den Schlangen im Sirhan nicht schlimmer als 
an andern, wasserreicheren Stellen der Wüste; in diesem Jahr 
jedoch schien das ganze Tal förmlich zu wimmeln von Horn­
vipern und Puffottern, Kobras und schwarzen Schlangen. Bei 
Nacht war jeder Schritt gefihrlich; und auch bei Tage wurde 
es schließlich notwendig, mit Stöcken zu marschieren und jedes 
Gebüsch nach allen Seiten bzuklopfen, ehe man nackten Fußes 
behutsam hindurchschritt. 

Die Schlangen hatten die merkwardige Gewohnheit, nachts 
auf oder unter unsere Decken zu kriechen und, wahrscheinlich 
der Wärme wegen, sich neben uns zu legen. Wir mußten daher, 
als wir das gewahr wurden, stets unter großen Vorsichtsmaß­
regeln aufstehen: der erste, der sich erhob, klopfte die Lager-
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